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EOir {eben Sie ñusiprache über Sie Autonomie- 
frage weiter fort. 3u Sen Ausführungen non 
Seulfcker Seife (nergi. Nr. 44 uns 43) tritt nun 
ein fiuflab aus poinifcher $e9er. wir können 
uns natürlich erfi Bann ein klares Bits marken, 
mean mir Sie Autonomiepläne beta er Staaten 
genau kennen.

Das polniidie nufonomiegeieß.
Von Rechtsanwalt Wolny, Beuthcn O.-S.

DaS Polnische Verfasiungsgesetz vom 15. Juli 1920, ent­
haltend das organische Statut der Wojewodschaft Schlesien, 
regelt die der Wojewodschaft zugebilligte Autonomie. Diese 
Autonomie darf nicht aufgehoben und nicht abgeändert werden, 
sofern der schlesische Landtag nicht zustimmt. Das polnische 
Gesetz geht insoweit weiter als die deutsche Reichsverfassunz, 
welche zur Einschränkung der Rechte der deutschen Bundes- 
staaten tin verfassungsänderndeK- Gesetz für ausreichend Vor­
sicht, sodaß sich jeder Bundesstaat auch gegen seinen Willen 
eine Beschränkung seiner Rechte gefallen lassen muß.

Das polnische Gesetz setzt die Grenzen der Wojewodschaft 
Schlesien dahin fest, daß die Wojewodschaft aus dem Teile 
von Teschen-Schlesien, den Polen erhalten hat, und aus den 
Gebieten von Oberschlesien, die Polen erhalten wird, bestehen 
soll.

In der Wojewodschaft sollen die bestehenden Gesetze und 
Verordnungen weiter Geltung haben, °bis sie durch neue Ge­
setze oder Verordnungen ersetzt werden. Eine Ausnahme ist 
nur für Ausnahmegesetze vorgesehen, die mit der Übernahme 
der Verwaltung durch Polen ohne weiteres außer Kraft treten. 
Damit ist der Grundsatz der Gleichberechtigung für alle Per­
sonen, welche das polnische Staatsbürgerrecht erwerben werden, 
durchgeführt. Der Artikel 23 bestimmt außerdem noch, daß 
auf keinen Fall durch ein schlesisches Gesetz die Grundrechte 
polnischer Staatsbürger, welche die polnische Verfassung be­
stimmen wird, beschränkt werden dürfen. Die die Gleichbe­
rechtigung betreffenden Bestimmungen des Autonomiegesetzes 
sind dahin zu verstehen, daß die Bewohner der Wojewodschaft 
sowohl in deren Bereich als auch in ganz Polen volle Gleich­
berechtigung genießen werden. Die der Wojewodschaft vor- 
behaltenen Rechte sind:

1. Die Gesetzgebung über den Gebrauch der polnischen 
und der deutschen Sprache im äußeren Dienst aller Zivilbehör­
den und Amtsstellen (Art. 4 Ziffer 1). Da der Art. 29 be­
stimmt, daß bis zum Erlasse eines Gesetzes über den Sprachen­
gebrauch der Wojewodschaft eine vorläufige Regelung des Ge­
brauches der Polnischen Sprache bei den Behörden, Amtsstellen 
und Schulen anordnen darf, ist damit auch die Gesetzgebung 
über den Gebrauch der polnischen und deutschen Sprache im 
inneren Dienst der Zivilbehörden dem schlesischen Landtag 
überlassen. Sache des schlesischen Landtages wird es sein, das 
Gesetz möglichst bald zu verabschieden und es wird zu jeder 
Zeit die vorläufigen Anordnungen des Wojewodschaftsrates 
abändern dürfen. Die schlesische Gesetzgebung in der Sprachen­
frage ist auch für die Gerichte innerhalb der Wojewodschaft 
bindend.

2. Die Gesetzgebung über die Verfassung der schlesischen 
Verwaltungsbehörden und über die Kreis- und Gemeinde­
selbstverwaltung sowie über die Verwaltungseinteilung Schle­
siens. Damit ist die ganze Kommunalgesetzgebung hinsichtlich 
der Gemeinden, Kreise und der Wojewodschaft dem schlesischen 
Landtage überlassen. Ter schlesische Landtag wird damit auch 
die Rechte des Wojewoden, der Landräte, des Wöjewodschafts- 
rates bestimmen und befugt sein, insoweit die Tätigkeit der 
Behörden zu beaufsichtigen. Rechte, die diesen Behörden durch 
das Autonomiegesetz besonders zugebilligt sind und über die 
weiter unten zu sprechen sein wird, darf der schlesische Land­
tag nicht beschränken. Im übrigen bestimmt er die Art der 
Verwaltung für die ganze Wojewodschaft.

3. Die Gesetzgebung über die öffentliche Gesundheits­
pflege und die sanitären Einrichtungen der Selbstverwaltungs­
körperschaften mit Ausnahme der Vorschriften über die Be­
kämpfung ansteckender Krankheiten und der Viehseuchen. Da

mit bleibt der Wojewodschaft überlassen, was sie über die 
Bekämpfung der Seuchen hinaus tun will. Über die Be­
kämpfung ansteckender Krankheiten und Viehseuchen gilt in 
Polen das Gesetz bom 25. Juli 1919, welches etwa dem deut­
schen Gesetze entspricht. Hingewiesen mag auf die Bestim­
mungen werden, daß jeder Gemeindevorstand bei Gefahr im 
Verzüge, sofern der Kreisarzt nicht sofort zu erreichen ist, 
jeden Arzt beauftragen kann, unaufschiebbare Anordnungen 
selbst zu treffen. Der Arzt hat während seiner Tätigkeit alle 
Rechte und Pflichten eines Staatsbeamten, insbesondere die 
dem Kreisarzt zustehende Exekutive.

4. Die Gesetzgebung über die Organisation der Polizei­
macht und der Gendarmerie. Damit ist die Polizei Sache 
der Wojewodschaft, die Staatspolizei und Staatsgendarmerie 
wird in Schlesien nicht eingeführt werden dürfen, und der 
schlesische Landtag wird nicht nur über die Rechte der Polizei- 
beamten zu verfügen haben, er wird auch entscheiden, ob der 
Kommunalpolizei oder einer Wojewodschaftspolizei der Vor­
zug zu geben ist.

5. Die Gesetzgebung über die Bau-, Feuer- und Wege­
polizei und über die Unterhaltung der Landstraßen.

6. Die Gesetzgebung über das Schulwesen und Fortbil- 
dungsschulwejen unter Einschluß der Schulen aller Arten lind 
Stufen. Damit unterliegen die Schulen lediglich der Gesetz­
gebung des schlesischen Landtages, der auch den Einfluß des 
Wojewoden auf die Schulen regeln darf. Aus der Be­
stimmung folgt auch, daß die Begründung von Schulen aller 
Art, also auch von Hochschulen, einer Genehmigung' dec War­
schauer Behörden nicht bedürfen wird. Nach dem am 28. Juni 
1919 mit der Entente (nicht mit Deutschland, wie die Ober- 
schlesische Landeszeitung vom 13. 11. annimmt) geschlossenen 
Staatsvertrag,e, der für ganz Polen, also auch für die Woje­
wodschaft bindend ist, müssen für Kinder sprachlicher oder 
religiöser Minderheiten, wo solche in größerer Zahl wohnen, 
zu gleichem Rechte wie für polnische Kinder Schulen mtf 
Kosten der Allgemeinheit errichtet werden. Auch find solche 
Minderheiten berechtigt, auf eigene Kosten nach Belieben 
Schuhen zü errichten, und haben Anspruch auf Berücksichtigung 
bei der Verteilung öffentlicher Gelder für Schul- und Wohl­
fahrtszwecke.

7. Die Kirchengesetzgebung mit Ausnahme der kirchlichen 
Angelegenheiten, die in den Bereich der Anslandspolitik 
fallen. Somit wird über die Verwaltung des Kirchenvermö­
gens, über die gesetzlichen Feiertage und dergl. der schlesische 
Landtag befinden. Er wird auch die Patronatsrechte regeln 
können, vor allem wird er Richtlinien für die Ablösung der 
Patronate bestimmen dürfen. Dies ist wichtig, weil ohne ?lb- 
lösung des Patronates die Durchführung der Agrarreform 
kaum in einer für alle Beteiligten gerechten Weise möglich 
sein würde.

8. Die Gesetzgebung über die Armenfürsorge und die 
Bekämpfung des Bettler? und Landstreichertums. Die Kosten 
der Armenfürsorge tragen zum größten Teile die Gemeinden 
und da die Gemeindeselbstverwaltung der schlesischen Gesetz­
gebung unterliegt, war es angebracht, ihr auch die über die 
die Armenfürsorge zu überlassen. Es wird Sache des schlesi­
schen Landtages sein, zu bestimmen, welche Pflichten in Zu­
kunft die Gemeinden behalten werden.

9. Die Gesetzgebung über die gesetzliche landwirtschaftliche 
Berufsorganisation, den landwirtschaftlichen Kredit, die Land­
umlegung, die Hebung der Produktion der Land- und Forst­
wirtschaft, Jagd, Viehzucht, Fischerei, Feldpolizei.

In der Beziehung haben die Landwirtschaftskammern sich 
betätigt. Ter schlesische Landtag wird entscheiden, welche Ver­
tretung die Landwirte in Zukunft haben sollen und er wird 
den Rechte- und Pflichtenkreis seiner Vertretung bestimmen. 
Zu Zwecken der Landwirtschaft darf der schlesische Landtag 
auck) Gelder bewilligen und Bildungs- und Forschungsinstitute 
gründen.

10. Die Gesetzgebung über die landwirtschaftlichen Me­
liorationen.

11. Die Wassergesetzgebung unter Einschluß der Wasser­
baugesetzgebung aber unter Ausschluß der Gesetzgebung über 
künstliche Wasserstraßen, schiffbare Flüsse und Grenzflüsse. 
Soweit also die Wassergesetzgebung die meisten Kosten erfor­
dert und dem Wohl des ganzen Landes dienen soll, ist sic der 
Republik überlassen.

12. Die Gesetzgebung über die Versorgung der Bevölke­
rung mit elektrischer Kraft zu privaten und öffentlichen 
Zwecken. Dabei ist cs natürlich gleichgültig, ob die Wojewod­
schaft die Versorgung selbst übernimmt oder sic Privatunter­
nehmungen überläßt.

13. Die Gesetzgebung über die Eisenbahnen zweiter und 
dritter Stufe wie auch über Motor- und elektrische Kommuni­
kation. Somit ist das Verkehrswesen -rache der Wojewodschaft 
mit Ausnahme der Staatsbahnen, über welche der Artikel 11 
bestimmt, daß Polen stufenweise die Verwaltung mit Ge­
nehmigung des Wojewodschaftsrates bestimmt. Damit über­
nimmt die Verwaltung der Hauptbahnen zunächst die Woje- 
tovdschaft, tritt aber nach und nach die Verwaltung an die 
Republik ab. Damit ist zu erreichen, das; in dec Übergangs­
zeit aus die Bedürfnisse der Wojewodschaft besondere Rück­
sicht genommen und auch für die Beamten gesorgt werden 
kann. Daß die Staatsbahnen vom Staate selbst verwaltet 
werden, ist ein dringendes Staatsbedürfnis, außerdem ist es 
bei den jetzigen Verhältnissen unsicher, ob nicht die Eisenbahn­
verwaltung mit Zuschüssen arbeitet und noch längere Zeit 
arbeiten wird.

14. Tie Gesetzgebung gegen den Wucher sowie die zur 
Bekämpfung der Spekulation auf jedem Gebiet. Insoweit 
wird es möglich sein, die Verhältnisse der Wojewodschaft und 
die Interessen der Industrie und der Arbeiter zu berücksich­
tigen.

15. Die Gesetzgebung über die öffentlichen Wohlfahrts­
einrichtungen und öffentlichen Arbeiten, die auf Kosten der 
Wojewodschaft ausgeführt werden, ferner über aus Wojewod- 
schaftsmitteln dotierte Aktiengesellschaften und Genossen­
schaften. Damit soll gesagt sein, daß der schlesische Landtag 
für die genannten Institute Geld zur Verfügung stellen darf 
und daß er dann die diese Institute betreffenden Gesetze selbst 
erläßt. Die Republik selbst darf dasselbe tun, dann trägt sie 
aber die gesamten Kosten und bestimmt selbst über die 
Institute.

16. Die Festsetzung des jährlichen Budgets Schlesiens, 
die Bestätigung der Rechnungsabschlüsse, die Aufnahme von 
Wojewodschaftsanleihcn, Veräußerung, Tausch und Belastung 
von Immobilien, Wernahme von Garantien, Ausgabe von 
Obligationen, also die Vermögensverwaltung der Wojewod­
schaft.

Hinsichtlich der Steuern ist bestimmt, daß die am 1. Ja­
nuar 1919 bestehenden Steuern erhoben werden sollen, später 
eingeführte Steuern nur auf Beschluß des schlesischen Land­
tages. Dasselbe gilt von sonstigen Abgaben, also auch indirek­
ten Steuern, Stempeln u. dergl. Von den Steuern und Ab­
gaben verbleibt die Hälfte und ein Teil der anderen Hälfte 
der Wojewodschaft. Ist es wahr, daß im Jahre 1912 allein 
aus der Einkommensteuer in die Staatskasse 872 Millionen 
Mark geflossen sind, dann wird die Wojewodschaft über sehr 
viel Geld verfügen, und sie darf noch Zuschläge zu Steuern 
beschließen, die nicht mit Polen zu teilen sind. Die entgiiltige 
Regelung der Steuerfrage soll durch ein gleichlautendes polni­
sches und schlesisches Gesetz erfolgen. Warum das Zustande­
kommen eines solchen Gesetzes unmöglich sein sollte, wie das 
die deutsche Regierung annimmt, ist nicht einzusehen, zumal 
eine solche Einigung in Deutschland mit Viesen Bundesstaaten 
möglich war.

Außer der Steuerfrage wird die Einführung der polni­
schen Valuta von wirtschaftlicher Bedeutung sein. Die Ein­
führung erfolgt aufgrund einer Vereinbarung des Wojewod­
schaftsrates mit dem Finanzminister, wobei aber eine Gleich­
stellung her polnischen und deutschen Mark nicht erfolgen 
darf. Sache des Wojewodschaftsrats wird es sein, die In- 
"""""" muni

Weshalb die starke Wirkung der Haatz-Beriow-Spicle? 
Sind wir schon soweit, daß die Hüllen sallen und der Mensch 
nackt und bloß dasteht? Haaß-Berkow unterdrückt bewußt 
alles störende, ablenkende Tandwescn zu Gunsten der r e i n c n 
Idee, llnd so ist er Symbol der Erneuerung des Ledens: 
Rücksichtsloser Kampf gegen alle Triebe, Gefühle, Gedanken, 
die die Einheit des Innern, die Harmonie der Seele stören. 
Nicht die Äußerlichkeiten sind unseres Lebens Ziel, sondern 
die Seele. Und um der Seele willen ist alles, alles Störende, 
Beengende, Fesselnde fortzuwerfen. Es geht eben nicht an, 
daß die Trägheit, Dummheit und Stumpfheit Herr ist. Im 
Innern des Menschen schlummert das Gefühl für den hohen 
Sinn des. Lebens. Aber cs ist viel verschüttet. Alle guten 
Geister der Menschheit sind aufgerufen, um an die verschlossenen 
Türen zn klopfen, damit wach wird der innere Mensch. Es 
mutz tüchtig gerüttelt und geschüttelt werden. Tann aber 
kommt die neue Z e i t. Wir sind ja bislang blind geivesen 
in einer blinden Welt. Und jetzt erscheint der neue Tag. 
Haaß-Berkow war ein Symbol.
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tereffeti der Wojewodschaft wahrzunehmen, denn dies ist feine 
Aufgabe.

Cinc lociterc ivichtigc Vorschrift betrifft die Industrie.
Die Einführung von Monopolen, von Produktionssteuern 

und einer Kontingentierung der Erzeugnisic der oberfchlesischen 
Industrie ist nur mit Genehmigung des schlesischen Landtages 
zulässig.

Ferner ist die Gesetzgebung über die soziale Versicherung 
iilld die ilicntcn der .üriegsinvaliden, Witjpen und Waisen 
bcm schlesischen Landtag überwiesen, bis Polen bessere als die 
bisherigen Gesetze einführt.

Die Gesetzgebung im Rahmen der Autonomic steht dem 
schlesischen Landtag zu. Der erste Landtag wird durch atlgc- 
mciiic, unmittelbare, geheime und proportionale Wahlen ge- 
Ivählt. Das Wahlrecht steht jeder Person, die das 21. Lebens­
jahr vollendet hat, die bürgerlichen Ehrenrechte und das pol­
nische Staatsbürgcrrccht besitzen und am Tage der Übernahme 
der Bcrivaliung in der Wojewodschaft seinen Wohnsitz haben 
tvird, zu. Wer wählen darf, der hat auch das passive Wahl­
recht. Der.erste Landtag muß spätestens am 80. íngc nach 
der Übernahme durch Polen gewählt und für den 3. Dienstag 
nach der Wahl einberufen werden. Gr hat die Verfassung der 
WojewodsäMt zu beschließen und das Wahlrecht und die 
Wahlkreise für die Zukunft zu bestimmen. Angefochtene Man­
date werden auf ihre Gültigkeit von einem Gericht, das der 
Landtag zu bestimmen hat, geprüft. Aus je 25 000 Ein­
wohner entfällt ein Abgeordneter.

Di« obersten Behörden sind Wojewoda und Wojewod- 
schaftsrat. Der Wojeivoda hat die Befugnisic des Oberpräsi- 
binten und des Regierungspräsidenten sotvic die Befugnisic, 
die in Teschcn-Schlesien der Landcsprösidcnt hatte. Auf dem 
Gebiete der schlesischen Gesetzgebung dais der schlesische Land- 
tag die Befugnisic des Wojewoda aber erweitern oder be­
schränken. Aus jeden Fall hat der Wojewoda-folgende Rechte: 
Er darf Gesetze im schlesischen Landtag einbringen, darf im 
Landtag außerhalb der Reihe der angcmeldcten iliebner das 
Wort ergreifen, er gehört dem Wojewodjchaflsrat an lind 
ivtrkt bei der Ernennung von Beamten mit. Er darf auch 
mittlere und untere Beamte anstellen, versetzen und entlassen, 
sofern dem nicht Disziplinargesctze .entgegcnstehcn. die in 
Geltung bleiben, da sie nicht Ausnahmegesetze find. Den 
Wojewoda und seinen Stellvertreter ernennt das Staatsober­
haupt aus Antrag des Ministcirats.

Der Wojewodschaftsrat besteht aus dem Wojewoda und 
seinem Stellvertreter und aus 5 vom schlesischen Landtag ge- 
ivählten Mitgliedern. Bis zu der Wahl amtiert der vor 
läufige Wojclvvdschaftsrat, ber aus 15 aus Oberschlesien und 
aus 5 ans Teschcn-Schlesien stammenden Personen gebildet 
ivird, die vom Staatspräsidenten unter Berücksichtigung der 
Verwaltungsbedürfnisie und der wirtschaftlichen und polni­
schen und deutschen nationalen Bedürfnisse auszuwählen sind. 
Dabei mag bemerkt werden, das; dem Wojewoda und dem 
WosctvodschaftSratc nur Vcrwaltungsbcfugniffe zustehen 
werden, sie dürfen also aufrcäst erhaltene Gesetze in keiner 
Weise abändcm, da dieses Recht nur dem Landtage zusteht, 
der allein gesetzgebender Faktor ist. Es muß also die be­
gehende Art der Verwaltung ausrecht erhalten werben, bis 
siez etwa der schlesische Landtag ändert.

Dem Wosewotsichaftsratc stehen folgende Rechte zu, die 
ihm der schlesische" Landtag nicht absprechen darf: ntit dem 
Ministerrat den Gesetzentwurf über die Ählesieu vorzubchal- 
tenden Steuern fertigzustellen, di« Art der Einführung der 
Valuta mitzustimmen, Gesetze einzubringen, Verordnungen 
des Wojeivoda, sofern er sic ohne Genehmigung einer anderen 
Behörde nicht erlassen darf, zu genehmigen, eine vorläufige 
Verordnung mit Zustimmung des Wojewoda über den 
Sprachengebrauch zu erlasien, vorläufige Bestimmungen über 
die Bildung eines höchsten Verivaltungsgerichts zu erlassen, 
bis zum Zujanuncntntt des Landtages das Land mit dem 
Wojewoda zu verwalten, bei der Abberufung höherer Scantier 
gehört zu werden. Er hat außerdem die Befugnisic des Be­
zirksausschusses, des Provinzialrats und des preußischen und 
österreichischen Provinzialausschusics, doch kann ber schlesische 
Landtag diese Befugnisse anderweit regeln (Art. 14).

Wojewoda und Wojewodschaftsrat dürfen vom schlesi­
schen Landtag interveniert-Werben. Glaubt der Wojewoda, 
daß der Rat seine Befugnisic durch einen Beschluß überschrit­
ten hat. so darf er die Ausführung aussetzen und hat die 
Sache dem obersten polnischen Gericht in Warschau zur Ent­
scheidung vorzulegen. Diese Entscheidung ist für beide Teile 
bindend.

Hinsichtlich der Beamten sei bemerkt: Soweit Beamte 
bisher gewählt oder von schlesischen Behörden ernannt wurden 
chz. B. Konrnumalbcamtel, verbleibt es bei dein bisherigen 
Verfahren. Soweit also der Regicrungs- oder Oberpräsident 
oder andere Provinzialbchörden Beamte ernannt haben, treten 
an Stelle dieser Behörden die entsprechenden Wojewodschafts­
behörden. Soiveit Behörden der Republik Polen Beamte er- 
•nennen werden, dürfen sie das grundsätzlich erst nach Anhö­
rung des Wojewoda tun. Nach den Gründen des Gesches hat 
der Wojeivoda dafür zu sorgen, daß Einwohner der Wojcwod- 
schaft zunächst berücksichtigt werden.

Wegen der Gerichte bestimmt das Gesetz, daß an Stelle 
bei- Oberlandcsgerichts Breslau und des Kammergcrichis 
Bcrlin ein schlesisches Berufungsgericht tritt, das auch anstelle 
des Reicksgerichts Rcvisionsinstanz für Vergehen ist. Im 
übrigen tritt an Stelle des Reichsgerichts und des Wiener 
Kosiationsgerichts das- oberste polnische Gericht ist Warschau.

Die oberídilefifchen illehrheisfońalifien fing für 
Sie Iiiin8esfiaatiiche fiufonomie eiiigetrefeii. Ein 
Anhänger Refer Partei hat uns einen Bericht 
über Sie entfcheibenbe ReichstagsDerfammiung 
freun9ll<hil ?ur Verfügung gefiellf.

Obeiidileiiens Hufonomie im Reichstag. 
Bon Ulrich Mainlock-Oppeln.

WnS in zwölfter Stunde zu dem Stimmungsumschwung 
in der Autonomieftage geführt hat, ist die „dura neecssitas1'; 
der Ernst der Lage duldehe feine weitere dilatorische Behmtd- 
lung der oberschlesischen Frage, wenn die Regierung nicht Ge­

fahr laufen wollte, daß man ihr bei einem eventuellen Miß­
lingen der Abstimmung den Vorwurf machen würde, fie trage 
durch ihre Unterlassungssünde die Schuld an diesem negati­
ven Resultat, Wenn bei der ersten Lösung des Autonomie- 
entwurfes die Frage aufgeworfen wurde, ob dieser 'schritt 
tatsächlich notwendig sei, so müssen wir die m Betracht kom­
menden Kreise, dix die Berechtigung und Notwendigkeit der 
Autonomie anzuzweifeln wagten, um ihren Optimusmus und 
ihre Ahnungslosigkeit beneiden, zumal ja selbst ein Teil ihrer 
Freunde in Oberschlesien für die Autonomie eintrat. Wenn 
die Haltung der Reichsregierung jetzt, wo alle Hoffnungen auf 
die eine Starte „Autonomie" gesetzt werden, einem Spiel 
gleicht, in dem ein Gegner den anderen zu übertrumpfen sucht, 
so darf man deswegen noch nicht von einem va banque-Spiel 
sprechen; denn dazu liegt noch absolut keine Veranlassung vor. 
Nein, wenn wir Sozialdemokraten den skeptischen Stand­
punkt, den wir bisher gegenüber dem „Bundesstaat Ober- 
schlesien" einnahmen, wenn ivir die gewichtigen Bedenken, die 
wir bisher gegen die Autonomie trugen, aufgegeben haben, 
so nicht deshalb, weil wir uns von der Unbegründetheit 
unserer „Einwände- überzeugt haben, sondern weil wir uns 
der Erkenntnis nicht verschließen können: Der Bundesstaat 
ist die ..condicio, sind qua non“, die Autonomie bildet die 
letzte Möglichkeit, Oberschlesien dem Reiche zu erhalten.

Das Leitmotiv war also, wie Genosse Okonskh im Reichs­
tage betonte: In dieser bedeutsamen Frage 
müssen d i e Parteiinteressen gegenüber 
den allgemeinen Interessen der Fortent­
wickelung des Volkes zurücktreten! Das 
allgemeine Interesse, besonders der Arbeiter­
schaft, erheischt aber ein Verbleiben Oberschlesiens, gleich­
viel in welcher Form, bei Deutschland; somit Ivar der Weg, 
den unsere Partei in der oberschlesischen Frage zu gehen hatte, 
von vornherein vorgezeichnet. Mag der Partitularismus an 
und für sich eine bedauernswerte Erscheinung, fein, die ivir 
ganz entschieden ablehnen, genau so, wir wir uns energisch 
dagegen verwahren, die oberschlesische Autonomie zum Prä­
zedenzfall für das Rheinland, Hannover, Ostpreußen usw. 
stempeln zu lassen; sind es aber nicht dieselben Kreise, die 
heute Zeter und Mordio über den Föderalismus schreien und 
selbst durch ihre Intoleranz die Schuld daran tragen, daß der 
Ruf nach Dezentralisation an allen Ecken und Enden immer 
mächtiger laut wird? Die sogar soweit gingen, die schon be­
stehende Möglichkeit der Schaffung eines Bundesstaates 
(§ 18!) durch einschränkende Zusätze zu erschweren. Ganz 
Oberschlesten ist es, das auf dem Standpunkt der Regierungs­
vorlage steht. Von den oberschlesischen Unabhängigen — ich 
stütze mich hierbei auf eine persönliche Fühlungnahme mit 
ihrem Vorsitzenden — die selbst Gklegenheii hatten, Polen 
kennen zu lernen, bis zur deutschen Volkspartei.

Einen schrillen Mißton in diese Harmonie bringt die 
ablehnende Haltung der Deutsch-nationalen; erbitternd muß 
es in Oberschlesien wirken, wie wenig Bedeutung man der 

^^^SprictHü^eftoaTBöfes von einem Menschen, wenn Du $ 
i es nicht gewiß weiht. unS wenn Du es gewiß wellst, [o frage 5 
Í Dich: warum eoänle ich es? banaler. £

oberschlesischen Autonomie beimißt. Daß sie nicht einen 
Redner ihrer „ersten Garnitur" verschickten, obwohl sie in 
ihrem Fraktionsvorsitzenden, dem früheren Oppelner Regie­
rungspräsidenten, einen genauen Kenner oberschlesischer Ver­
hältnisse besaßen, zeugte schon von einer ziemlichen Nicht­
achtung; erschwerend fällt habet aber ins Gewicht, daß ihr 
oberschlesisches Fraktionsmitglied im Gegensatz zu allen an­
deren Parteien Überhaupt nicht zur Stelle toar. Das Urteil 
des Abg. Schulz-Bromberg war daher nicht von Sachkenntnis 
getrübt; dementsprechend ist seiner Negation des Verlangens 
der Oberschlesier nach Autonomie — es wäre interessant, 
wessen Wünsche er hierbei vertritt, festzustellen — keine über­
mäßige Bedeutung beizumessen. Treue darf man nur von 
dem erwarten, dem man selbst die Treue hält. Daß dutch 
die Autonomie die Abstimmtrng in günstigem Sinne beein­
flußt wird — für uns Sozialdemokraten der einzig und allein 
den Ausschlag gebende Faktor — soll ebenfalls eine irrige 
Ansicht sein, da hierbei, so führte Herr v. Kries-Zoppot im 
Landtage aus, nur ideale Momente mitsprächen. Nein, ganz 
abgesehen davon, daß der Oberschlesier ein gewißes Mißtrauen 
gegen Berlin hat und daher geneigt ist, die lockenden Ange­
bote Korfantys für bare Münze zu nehmen — vom Gegenteil 
kann er eben nur durch Bewilligung der bundesstaatlichen 
Autonomie seitens Deutschland überzeugt werden —, wer 
Oberschlesien, desim Arbeiterschaft sehr realistisch denkt und 
dein Materialismus huldigt, mit Idealismus — freilich kann 
diesem eine gewiße Berechtigung nicht abgesprochen werden 
— kommt, wird hier wenig Verständnis und Gegenliebe 
finden.

Nun die Autonomie aber erst einmal eine feststehende 
Tatsache ist, muß dem Willen auch die Tat auf dem Fuße 
folgen; denn cinc Verschleppungstaktik, wie sie vielleicht sonst 
Üblich ist, würde das ganze Werk illusorisch machen. Vor 
allem muß auch der geringste Schein vermieden werden, als 
ob eine Politik getrieben würde, die vor dem öffentlichen Ge­
wissen nicht bestehen könnte. In diesem Sinne protestieren 
wir entschieden gegen eine Bewegung, auf die wir auch die 
maßgebenden Kreise ihr Augeirmerk zu richten bitten: In 
gewissen Kreisen Oberschlesiens machen sich Bestrebungen gel­
tend, die Autonomie auf jede Art und Weise zu sabotieren 
und zu durchkreuzen. Schließlich ist auch der Freistaatbewe­
gung mit dieser Lösung das Todesurteil gesprochen, da ihre 
Grundlagen, die doch bisher immer noch einen gewissen Schein 
des Rechts für sich hatten, nun in ein Nichts zusammenfallen. 
zumal die Aussichtslosigkeit dieser Bewegung jetzt, wo der 
Zeiger der Absttnnnungsuhr immer näher auf zwölf rückt, 
immer deutlicher zu Tage tritt; denn auch dos Absttmnmngs- 
reglement dürfte bloß ein „Entweder — Oder" kennen. 
Oder will der „B und der O b e r s ch l e s i e r" 
seinen Mitgliedern weiße Stimmzettel 
in d i e Hand drücken? In diesem Falle 
i st d i e in N r. 47 von Graf Strachwitz auf­
geworfene Frage „S i n d die Bündler H o ch-

Verräter'' in positivem ginnt z u beant - 
w CT t e n.

Gleichzeitig möchte ich hierbei auf die Abmachungen der 
deutsch- und polnischorientierten — soweit man diese auf der 
anderen Seite als bindend betrachtet — oberschlesischen Sozial­
demokraten in Berlin zu sprechen kommen. Sie bedeuten eine 
scharfe Absage an die Nationalisten, die besonders in letzter 
Zeit angestrengt den Versuch machten, die Sozialdemokratie 
:n ihr Fahrwasser zu treiben, indem sic ihren Bestrebungen 
soziale bezw. revolutionäre Momente unterzuschieben suchte. 
Tast der Bundesstaat die beste Gewähr für die Abschüttclung 
derartiger Demagogen bildet, mag ja gewiß ein Grund Jein, 
der für ihn sprichtt für uns War nicht der „Nationalismus 
der Regierungspartei" — durch diese Stellung :st unsere Hal­
tung in der oberschlesischen Frage n jemals tangiert wor­
den — der den A usschag.gebende Faktor, sondern die Zu- 
i'unft des oberschlesischen Proletariats. Will jemand behaup­
ten, das; diese im Freistaat Obcrschlcsien oder in Polen eine 
bessere ist? ________

Oberkhieíifche Sdiroeílem und Brüder! 
Adventsgedanken von Ci tomar Duda-Cppeln.

Allenthalben, wo zwei oder mehrere beisammen stehen im eifrigen 
Gespräch und sich über Politik unterhalten — und das ist meistens der 
Fall — schimpfen die Deutschen über die „Poler", die Polen, über die 
Deutschen, ein Teil wirft dem anderen begangene Schlechtigkeiten vor 
und tadelt seine Fehler, ohne daß etwas Positives dabei herauskommt. 
Arbeit, Zeit und Kraft werden verschwendet, ohne dem einen oder an­
deren zu nützen; es erzeugt nur heiße Kopse und richtet großen Schaden 
an. Dies gilt auch für die Presse.

Wieviel Gutes könnte die so unsinnig vergeudete Energie leisten, 
wenn sie in ruhiger, vernünftiger Weise Verwendung finden würde. 
Wir müssen doch cinsehcn, daß dieses Chaos einmal ein Ende nehmen 
muß, daß wir einmal wieder friedlich zusammen arbeiten müssen, früher 
oder später, kulturell und politisch. Wir Menschen auf der Erde sind 
doch nun einmal auf einander angewiesen. Je eher wir uns verstehen 
lernen und einigen, umso besser.

Wäre es da nicht gut, wenn auf beiden Seiten besonnene und 
vernünftige Menschen sich finden würden, die ohne allen Haß und in 
sachlicher Form das zu Papier brächten, was sie an der anderen Partei 
anszusetzen haben, und ihre Gedanken darlegten, wie man am besten 
zu einer ebenso ausrichtigen wie gerechten Verständigung und 
Einigung kommen könnte. „Der Obcrschlesier", so glaube ich, 
würde gerne die Veröffentlichung solcher Arbeiten übernehmen. Ich bin 
überzeugt, daß wir, deutsche und polnische Oberschlesier, auf diese 
Weise am besten und schnellsten zu einem objektiven und gerechten 
Urteil und auf den Weg der Vernunft und des Friedens kommen. 
Als Brüder haben wir viele Jahre Schulter an Schulter gekämpft, 
einander das Leben geschützt, als Schwestern Seite an Seite die bittren 
Zeiten ertragen, einander über das Schwerste hinweggeholfen; alles, 
nicht nur um unser selbst, nein auch unserer lieben Heimat willen. 
Und nun wollen wir uns gegenseitig zerfleischen für fremdes Geld, 
weil es Menschen wollen, die außer unserer Heimat wohnen, die nicht 
in Oberschlesien geboren, denen unsere Heimat fremd ist, denen unsere 
teure Heimat nur ein gutes Geschäft ist?

Nein, wir Obcrschlesier wollen unsere Heimat als unsere Heimat 
behalten, wir wollen weiter Schwestern und Brüder sein, ob Deutsch 
oder Polnisch. Unter uns soll Einigkeit und Frieden sein, ge­
tragen vom gegenseitigen Verstehen. Daraufhin zu arbeiten, muß unsere 
schönste Ausgabe sein; zumal jetzt, da das hl. Weihnachtsfcst, welches 
wir so friedlich, in seligfröhlicher Stimmung miteinander gefeiert haben, 
immer näher rückt. Wie tröstend und verheißungsvoll zugleich sangen 
uns nicht immer die Glocken vom Turnic herunter, daß cs uns feierlich 
rühnte:

„Friede den Menschen änf Erden, die eines guten Willens sind."
Nun, zeigen wir unseren guten Willen!

Uniere Hof ift so groß, öaß mir jeöem Banhbar 
(ein müssen, Ber uns einen rettenden weg zeigen 
will, wir freuen uns herzlich, hier ?um ersten 
male auf eine Möglichkeit hinmeifen zu können, 
öie für uns Oderschlesier etwas Heues Qarftellf. 
Der Verfasser Bes nadihehenöen llulsabes ift 
ein weit über Sie örenzen Deutschlands hinaus be­
kannter Vorkämpfer Ber ksperanlillenbernegung 

esperanto, Sie Sprache Bes Srieöens.
Zum 15. Dezember. (61. Geburtstag Dr. TamcnHoss.)

Bvu M. Mielert-BreZIau, Vizepräsident der Espcrcmtoliga.
Seit Babel das einig leidvollc Bild: Die Menschheit zer­

rissen in Völker und Völkerschaften, getrennt durch Flüsse, 
Meer und Gebirge, getrennt aber noch viel einschneidender durch 
die Verschiedenheit der Sprache und just um ihretwillen rast­
loser Kampf durch alle Jahrhunderte. Die Neuzeit bot uns 
und bietet uns fortgesetzt lebendige Beispiele für diese Tragik 
im Völkerleben. Nachbarvölker kämpfen eher bis zum Weiß­
bluten, als daß sie ihre Sprache Preisgeben. Und mit Recht! 
Denn Muttersprache ist Heimat, ist Kinderliebe, Jugendland, 
Freundschaftsband, ist ein unauslöschliches Siegel der Seele. 
Unterdrücke die Sprache eines Volkes: du weckst in ihm seine 
heiligsten Gefühle; lasse die Qual anstehen, steigere sie: du 
machst das gequälte Volk zum Raubtier, das bei endlicher Be- 
freiung sich in seiner Wut gegen den Unterdrücker nicht mehr 
kennt. Lasse dem Auswanderer alles verloren gegangen sein, 
Heimat, Eltern, Freunde, Glück: der ungewohnte ungewollte 
Klang der Muttersprache wird dem verhärtetsten Manne er­
lösende Tränen entlocken. Muttersprache, du Seele des Vol­
kes, wer vermöchte deinen rätselvollen Zauber erschöpfen-----

Lang wie der Menschheit Geschichte ist der Traum nach 
einem Menschheitsstaat, einem Völkerbund, der jedem Volke 
seine Eigenart, seine Sitten, Versasiung und Sprache läßt und 
doch die Menschen emporhebt über dir Enge der Zugehörigkeit 
zu einem Volk, der ihnen die glückvolle Gewißheit bringt: 
der^Mcnsch des Menschen Bruder, nicht sein Feind, trotz 
Rasten- und Sprachenverschiedenheit! Eiicheit über die Viel­
heit der Staaten! Recht über Gewalt! Schiedsgericht über 
Krieg! — —

Ein schöner Traum! Wird er einig Traum bleiben?
Die Edelsten aller Völker, die die Erde trug seit grauer
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Vergangenheit erfamgg Les Rätsels Lösung. Unglaublich 
ftüh erfühlten manche von ihnen die Hauptursache Les ewigen 
Streites in der Sprachenverschiedenheit. Sie sannen auf 
Abhilfe. Es war ein mühevoller Weg. Schwerer als der aller 
Elfinder, Entdecker. Und doch hat ein Leibniz Jahre seines 
Lebens für die Lösung der Aufgabe geopfert, hat ein Come- 
mus 30 Jahre lang an der Verwirklichung des Zieles ge­
arbeitet, der Menschheit eine Hilfssprache zu schenken für den 
Verkehr von Volk zu Volk. Sie und alle anderen glichen 
Moses und schauten das Gelobte Land nur von Ferne. Und 
als die jüngste Vergangenheit den Mann hervorbrachte, dem 
der große Wurf gelang —----- da ging es ihm, wie es allen
Großen geht: seine Zeit verstand ihn nichts sie konnte dem 
Höhenflug seiner Gedanken nicht folgen, und es gehörte der 
Mut, die Ausdauer, das Heldentum eines Dr. Samcnhof da­
zu, einer Welt von Feinden die totirn zu bieten, Sieger zu 
bleiben in dem Ricsenkampf gegen Kulturfeindschast, Geistes- 
Hochmut, Dünkel, Gleichgültigkeit, Unverstand, Sieger in dem 
Kampf für die Idee: Ihr Menschen häuft Erfindungen auf 
Erfindungen, Enrdcckmigen auf Entdeckungen, verfeinert die 
Kultur bis an die Grenzen des Möglichen: eure Fortschritte 
bringen der Menschheit keinen segen, keinen Frieden, solange 
ihr nicht die trennenden Mauern der Verschiedensprachigkcit 
niederreißt, sie, die Quellen der ewigen Zwietracht, des end­
losen Kampfes zwischen den Völkern, solange nicht die Wahr­
heit Allgerneingut, nein Erlebnis eines jeden einzelnen ge­
worden ist: Vieles verstehen, heißt vieles begreifen! — Alles 
verstehen, heißt alles begreifen!

Es nrußte erst der Weltkrieg kommen, dieser entsetzliche 
Lehrer und Zuchtmeister der Menschheit, um dieser Erkennt­
nis den Weg zu bahnen, und siche — jetzt wirklich ist der 
Augenblick gekommen, da auch die große Masse Ausschau hält 
nach dem stillen, bescheidenen Gelehrten, der der Menschheit 
soviel schenkte wie ein Kolumbus, wie ein Kopcrnikus, wie ein 
Guttenberg — vielleicht mehr. Und nun wird sie inne, daß 
sic zu spät kommt, daß sie nur noch einen Toten ehren kann, 
daß sie wieder einmal einen Helden, einen ihrer größten 
Wohltäter in Dürftigkeit, in Armut darben, kämpfen, sterben 
% einen, der wert gewesen >väre, mehr gefeiert zu werden, 
als je der berühmtesten Kriegshelden einer.------

Dr. Samenhof, dessen 61. Geburtstag wir am 15. De­
zember begehen könnten, ist nicht mehr. Er starb am 14. April 
1917 in Warschau. Sein Herz, das nur ein Ziel kannte: sich 
in selbstloser Liebe für die Menschheit zu verzehren, auf daß 
lie vom selbstmörderischen Bruderstreit ablasse und, unbescha­
det der nationalen Zugehörigkeit und Eigenheit, eine große 
Völkerfamilie bilde, war dem grausigen Abstieg der Mensch­
heit zu den Tiefen der Unkultur, das höllischen Hasies, des 
Bruderkampfes, war den furchtbaren Folgen des Kriegsaus- 
bruches im Jahre 1914 erlegen. Der Krieg überraschte ihn 
in Frankreich, da er im Begriff war, zum 9. internationalen 
Espcrantokongreß nach Paris zu eilen, für den bereits eine 
Teilnehmerzahl von 6000 französischen und ausländischen 
Esperantisten gesichert war. — Er starb zu früh. Zu früh für 
uns Esperantisten, zu ftüh für die Menschheit. Hätte er doch 
noch den 12. internationalen Esperantokongreß im August 
dieses Jahres in Haag miterleben können! Das war der 
einzige Schatten, der auf unsere Kongreßfteunde fiel: Der 
Meister tot! Tein Ehrenplatz leer! — Unvergeßlich wird er 
uns allen bleiben, die wir das Glück hatten, an diesem ersten 
Friedenskongreß nach dem Kriege teilzunehmen. Welch Gegen­
satz zu allen internationalen Veranstaltungen vor und nach 
ihm seit Kriegsschluß! Die 400 Esperantisten in Haag, Ver­
treter von etwa 24 verschiedenen Nationen, kannten keine 
Sieger und Besiegte, keine Erörterung der Kriegsschuld. Hier 
sprach der Mensch zum Menschen, der Bruder zum Bruder. 
Hier reichten sich Engländer, Franzosen, Italiener, Deutsche, 
Österreicher die Hand, und es bedurfte keiner diplomatischen 
Verhandlungen über die Wiedergutmachungsftage: Der Krieg 
lag hinter uns! Er wurde einmütig verurteilt als unzweck­
mäßigstes Mittel, bestehende Streitigkeiten im Leben der 
Völker auszutragen. Und welch ein Triumph wäre cs stir 
den Meister gewesen zu sehen, wie all' die Weisheit der klu­
gen Propheten, die dem Esperanto beim Kriegsbeginn ein 
unrühmliches Ende vorausgesagt hatten, zuschanden geworden 
war: wohl hatte der Krieg auch in unsere Reihen unersetzliche 
Lücken gerissen; doch andere hatten den Sinkenden die grüne 
Fahne aus der Hand genommen; statt Rückschritt überall neues 
Leben; statt der vorausgesagten Zersplitterung im Dialekt 
innerhalb der langen, langen Kriegsjahre eine gleichmäßig ge­
bliebene dialektfreie internationale Aussprache ohne jede 
Schwankung; statt Rückschritt in der äußeren Sprachgewandt­
heit infolge Ausbleibens Per alljährlichen Kongresse eine hoch­
erfreuliche, oft verblüffende Geläufigkeit im sprachlichen Aus­
druck, die Hand in Hand ging mit einer völlig einwandfteien 
Verständigung. Wahrlich, ihr großen und Heinen Gegner der 
Welthilfssprache Esperanto, die ja als dienende Magd nicht 
Herrscherin sein will; sondern nur die zweite Sprache für alle 
neben der Muttersprache, die gleiche Sprache für alle neben 
der Muttersprache: ich rufe euch auf: kommt zum 13. inter­
nationalen Esperantokongreß im August 1921 nach Prag und 
euer Mund, allzeit bereit zu Spott und Verurteilung gegen­
über der Welthilfssprache, wird sich schließen, angesichts der 
ehernen Tatsachen, daß das Problem der Welthilfssprache 
praktisch und faktisch gelöst ist, daß alle Nationen 
dort vertreten sein werden im Hinblick auf die um vieles 
günstigeren Valutaverhältniffe in Prag, daß dort wie immer 
eine Einmütigkeit zutage treten wird, die es auch dem Vor­
eingenommensten begreiflich machen wird, daß Esperanto mehr 
ist als eine Sprache, daß es ein unsichtbares Band nicht nur 
von.Zunge zu Zunge, nein, auch von Herz zu Herz schlingt 
und die Völker in Wahrheit zu einem Friedensbund einigt. 
Esperanto, die Sprache des Friedens! Dies die Losung eines 
jeden Esperantokongresies. Dies das Ziel des Lebenswerkes 
seines Schöpfers, der die Sprache nicht allein schuf, um die 
internationalen Beziehungen des Verkehrs, der Wissenschaft, 
der Handelswelt, der Reisenden, der Sammler usw. in unge­
ahnter Weise zu erleichtern, sondern vor allem auch, um durch 
sie der Menschheit ein Mittel an die Hand zu geben, die vic!- 
tausendjähnge chinesische Mauer der Sprachverschiedenheit 
niederzureißm, auf daß der Zugang frei werde zum wahren 
Friedenspalast, zum Herzen jedes einzelnen Mitmenschen.

Ulw ber Weg dorthin, der Herzensschlüfsel ist die Weirhüss- 
spräche als Mittel, GedankenauStaufch ui micheloser 'IScije 
zwischen den Angehörigen aller üiutioneit ermöglichen.

Wer wahrer Cfperantist geworben ist, hört auf Etzauvinist 
zu sein. Er läßt pch an Werlanbslicbe von kemem seiner 
-LolKgenossen üoertpeffm; ja er hebt sein Vaterland, seine 
Muttersprache vielleicht noch mehr, als der andere, der nicht 
geivohnt ist, über seine vier engen Pfahle Zu schauen; ihm 
würbe der Mick für die Vorzüge semes Volkes, für feine 
Schattenseiten, für den Zauber seiner Sprache geschärft, durch 
den Vergleich mit fremdem Volk, mit fremdem Gut. Gerade 
er wird für die Reinheit der Muttersprache ein treten in uner­
müdlichem Eifer unb mit gewachsenem Verständnis. Wie jagte 
doch Rosegger: „Ja gerade zum isdjuge der nationalen 
Sprachen, damit sie nicht international zerschlissen werden, 
brauchen wir für rein praktische Zwecke eine internationale 
Verkehrssprache." Der wahre Esperantist erhebt sich als wür­
diger Jünger seines Meisters zu der hohen Warte, von der 
er aus jedem Volk Gerechtigkeit' widerfahren läßt, weder das 
pigene noch das fremde Volk unter- oder überschätzt, immer 
aber im Bewußtsein lebt, daß die Menschheit geschaffen ist, 
in gemeinsamer Arbeit den gemeinsamen Zielen 
nachzustteben anstatt sich bei jeder neu auftretenden Streit­
frage wie blutdürstige Raubtiere zu zerfleischen, «o verstehen 
wir, daß u. a. auch in Lyo n Esperantistenfamilien (aber nur 
solche!) sich 50 in Esperanto unterrichtete Kinder aus Graz 
zur Unterbringung fiir längere Zeit erbeten haben.

Ich fragte, wird der Traum ewig Traum bleiben? Nun, 
die Morgenröte des neuen MenschheitLkages ist angebrochen. 
Samenhof und seine Jünger haben nicht umsonst gelebt und 
gestritten. Der L-iegeszug des Esperanto ist nicht mehr auf- 
zuhillten. Lehrreich aber ist der Vergleich zwischen einst und 
fetzt. Vor dem Kriege war die Esperantistenschast mit riihm- 
lichen Ausnahmen — ich erwähne das elfem. „König!. Sachs. 
Esperanto-Institut" in Leipzig, den durch Landesgesetz ge­
sicherten wahlfreien Esperantounterricht sin allen schulen Bra­
siliens usiv. — auf sich selbst angetoiejen. Um so höher waren, 
die erreichten teilweise ganz hervorragenden Erfolge zu be­
werten. Gewaltig geradezu war die Entwicklimg, die die 
Untversala Esperanto-Asocio (Sitz zur Zeit 
Genf) schon vor dem Kriege genommen hatte. Diese Ver­
einigung, die, auf Gegenseitigkeit aufgebaut, allen Mitgliedern 
kostenlose schriftliche Auskunft jeglicher Art gegen bloße Er­
stattung des Rückportos, sowie weitestgehendste Unterstützung 
unb Erleichterung bei Reisen im Ausland zusichert, hatte be­
reits vor dem Kriege ein wohiauSgebilbetes Delegiertennetz, 
in dem jeder irgendwie bedeutende Ort des Erdballs vertreten 
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SnJiídien Beufhen un3 Königshüite-
Dor 8er Staat ¡(timar? Balden lauern, 
well 8er wa!8.
Immer jmürhen Sthlolen, mauern 
eingebaut.
üuf dem melken Blatt 8er Dörfer 
Griechen trag
Handles Raupen. Traumjermerfer 
lit 8er weg.
Durch ein Sterben 8es LebenS'gen. 
fiarr'nO >u Stahl 
un8 fu einem tohlenniänO’gen 
Tal 8er Qual.

üus dem unnerüilentliditen Cyclus „Oberidiletien.“ ñlirefi Bein.

war. Ein Jahrbuch mit den Adressen aller Delegierten, Espc- 
rantogefeUschaften usw. erleichterte die Beziehungen ungemein. 
Diese UEA hat während des Krieges auf dem Gebier der 
Gefangenen- und Vermißtensürsorge selbst da Erfolge zu ver­
zeichnen gehabt, wo alle anderen Organisationen versagt 
hatten. Der Nutzen der UEA für die Handels-, Gelehrten-, 
Reisenden- und Sammlerwelt liegt auf der Hand. Es hatten 
sich internationale Berufsverbände gebildet, so von Ärzten, 
Polizisten usw. — Eine stets anschwellende Literatur, 100 
Esperantozeitschriften zeugten von regstem geifttgen Leben 
in der Esperantistenschast. Die Internacie Katolika ünuigo 
Esperantista hatte gegen 20 000 Mitglieder. Ihr inter­
nationales Bundesorgan, die „Espero Katolika" (Katholische 
Hoffnung) wurde in mehr als 20 Ländern gelesen. — Und 
heute: Seit dem Kongreß im Haag überstürzen sich die Er­
folge der Esperantobewegung geradezu. Jede Nummer der 
internationalen Monatsschrift „Esperanto", offizielles Organ 
der UEA, ja, jede Nr. der gleichfalls internationalen Wochen­
schrift „EsperantoTriumfonta" berichtet von einem neuen Sieg. 
Unb lehrreich ist, wie' ich schon oben bemerkte, der Vergleich 
mit der Zeit vor dem Kriege: Jetzt öffnen sich auch die Türen 
der Ministerien weit. Bereits sind die Kultusministerien von 
Hesien, Braunschweig, Sachsen, Deutsch-Österreich und Ungarn 
mit Erlassen hervorgetreten, die der Lehrerschaft die sofortige 
Einführung der wahlfreien (Braunschweig schreibt: „zunächst 
wahlfreien") Esperantomrterrichts in allen höheren, Mittel­
und Volksschulen ans Herz legen. Weitere Erlasse der Mini­
sterien Holland, Tschechoslowakei usw. stehen in kürzester Frist 
bevor. Soeben wurde Esperanto wahlfrei in allen Volks- und 
Mittelschulen Breslaus eingeführt. Erfreulich stark ist die 
Esperantoschulbewegung, in Schottland und England ange­
wachsen. Sie nahm ihren Anfang 1917 in Schottland und 
heute marschiert England, was praktische Auswertung der 
Éfperantobetoegung, anbelangt, an der Spitze aller Völker. 
Denn neben der Schulbewegung entwickelte sich in gleichem 
Maße zielsicher die Esperantohandelsbewegung, und das Lon­
doner Esperantohandelsamt hat heute Filialen und Nachfolger 
gefunden in Spanien, Portugal, Australien, Japan, der 
Schweiz usw. Zu unserm Glück, sage ich, beim würden die 
Engländer, deren Begeisterung für Esperanto sich z. T. gerabe 
aus ihrer Abneigung gegen die Erlernung anderer lebender 
frember Sprachen erklärt, nicht der Welt auch hierin Richtung 
weisen, so hätten wir anderen nach dem Urteil Berufenster in 
nicht allzu langer Frist völlige Verengländening zu gewärti­
gen. Und da gibt es noch deutsche Gelehrte, ja deutsche Kauf- 
lente, die in völliger Verkennllng der Tatsachen und keinerlei 
Keiintnisse auf dem Gebiet der praktischen Esperantobewegung 

getrübt der deutschen Seit Englisch als alleinige Weltsprache 
aufdrängen wollen! Sie sind englischer als die Engländer 
selbst, sehen aber auf die Esperantisten als „verdächtige Ge­
sellen" herab. Wer ist volksbcwußter, der 
Deutsche, der *2  5 fremde Sprachen erlernt, 
mit jedem Volke in dessen Muttersprache 
verkehren will, seine eigene Muttersprache 
vernachlässigt und verwässert, die Fort­
bildung im Beruf den Zeit und Arbeit ver­
schlingenden Sprachen st udieü h i n t a n s e tz t 
unb durch jeben fremdländischen Brief im 
Ausland b i e Achtung vor b e m Deutschtum 
untergräbt und das Ansehen des Auslan­
des stärkt, oder der Espera II ti st, ber ber 
Losung folgi: I m Inland die reine unver­
fälschte Muttersprache! Im Verkehr mit 
dem Ausland die neutrale niemand be - 
günstigen de Welthilfssprache Esperanto?

*) Derzl. Nr. 43 des ..Oberschleslcrs".

Und wenn wir die andern Erfolge der jüngsten Zeit uns 
vor Augen führen, kommen wir unschwer zu dem Schluß: 
Esperanto in naher Zukunft eine Selbst 
Verständlichkeit! Wir leben in der Über 
g a n g s z e i t, d a schon heute Esperanto z u ui 
unentbehrlichen Rüst zeug eines modernen 
Mensche» gehört! Einige Belege nur: Esperanto als 
Verkehrs-, Kongreß-, Verhandlungssprache haben u. a. ange­
nommen: Die „Katholische Internationale" („Jnternacio 
Katolika"), die „Christliche Internationale", der „Interna­
tionale Bund der Kriegsbeschädigten unb Kriegsteilnehmer", 
der internationale Gelehrtenkoiigrcß, der vor einigen Wochen 
in Brüssel stattfand, von 115 Vertretern fast aller Universi­
täten besucht war. der auch die erste internationale Universität 
der Welt zu Brüssel schuf, auf der sofort auch ein Katheder 
für Esperanto errichtet mürbe und in dessen Verlauf Nicht- 
esperantisten erklärten, sie hätten die bargebotenen wissenschaft­
lichen Espcraittovorlesungen zweier Ärzte besser verstanden, als 
die französischen ober englischen Vorlesungen beispielsweise 
eines Bulgaren, Italieners oder Dänen usw.

Fragen wir uns zum Schluß: worin ist beim diese 
Zaubermacht des Esperanto, sein beispielloser Siegeszug durch 
die Welt, begründet? Esperanto ist ein Triumph des Men- 
schengeistes, der seinesgleichen nicht hat. Es ist nichts anderes, 
als die Zusammenfaflimg aller „europäischer ÜJiunbarten" zu 
einer „europäischen Schrift- unb Verkehrssprache", die aber 
von ben Orientalen mit gleicher Begeisterung angenommen 
und gelernt wird wie von den Europäern. Bis an die Grenze 
des Möglichen vereinfacht und von allen Zufälligkeiten und 
Regelwidrigkeiten der Nationalsprachen befreit, gesetzmäßig im 
Aufbau ohne Ausnahme, phonetisch nach Aussprache und 
Schreibung ist es in der Feder und im Munde des Kündigen 
ein Wunderwerk der Logik, des Wohlklangs, der Schärfe des 
Ausdrucks. Daß aber auch rein Gefühlsmäßiges mit gleicher 
Meisterschaft wiedergeben kann, möge der Umstand bartun, 
daß von allen Rückübersetzungen ins Deutsche der jeweilig 
besten französischen, englischen, italienischen unb der Esperanto- 
Jphigenieübersetzungen die Rückübersetzung der von Dr. 
Samenhof selbst im Fluge (8 Tage) geschaffenen Esperaitto- 
übersetzung dem.deutschen Original am nächsten, ja fast gleich 
kommt. So ist' cs denn auch nicht verwunderlich, wenn 
Schulkinder nach 6 Monaten flott Esperanto sprechen, wenn 
Arbeiter nach einem Jahre sich völlig geläufig in der Sprache 
ausdrücken, wenn Mehrsprachler aber in oft unglaublich kurzer 
Zeit die Sprache meiftem. Beim 6. Internaeia Kongreso de 
Katolikoj im Haag im August d. I. überraschte uns Schul 
inspektor unb Gyinnastaldirektor Dr. Sieking - Haag am 
Schlüge des Kongreffes mit einer schwierigen Esperantoskizze 
religiösen Charakteis. Er hatte Esptraitto insgeheim während 
der Kongreßtage von Freitag auf Montag erlernt! Emanuel 
Reicher unb seine Mitspieler waren 8 Wochen vor der Jphi- 
geiiie-Auffühttmg beim 4. internationalen Esperantokongreß 
1903 zu Dresden im Kgl. Schauspielhause noch Nichtespiran- 
tisten. Und er bekannte von dieser einzigartigen Aufführung 
vor einem vieltausendköpfigen aus Vertretern von über 40 
verschiedenen Nationen zusammengesetzten Publikum, sie sei 
ein Höhenpimkt seines künstlerischen Schaffens gewesen, dem 
er nur noch die Eröffnung der Bayreuther Festspiele an die 
Seite stellen kann.

Was immer aber die Zukunft der Esperantobewegung für 
Erfolge bringen wird, das Befreiendste, Erhabenste an ihr ist 
die Idee ihres Schöpfers, der er bis zum letzten Atemzüge 
treu blieb: Esperanto ist. die Brücke zwischen den einzelnen 
Nationen, das unerläßliche Mittel, um die Herzen der ein­
zelnen und damit der Völker einander näher zu bringen, um 
der gequälten Menschheit Verständigung und damit Frieden 
zu bringen. Ihr alten unb neuen Jünger Samenhofs zeigt 
euch wert eures Meisters!

Die GntaÄng öes oberfchtefifdien 
Oöihsichutoeiens.

Rückblick unb Ausblick.
Von stireiSfdjiilrat Oskar Koboi-Rybnik O.-S.

UL')
Wie eingehend unb mustergiltig auch diese Verordnung 

torn; sie wurde doch wenig befolgt. Darum erließ der für das 
Wohl seiner Untertanen besorgte König a m 3. N o v e m b e r 
1 7 6 5 das von Johann Ignaz Fclbiger auS- 
gear beitete „G e n e r a I - L a n d - S ch ui -Regle­
rn e n t für d i e römisch Katholischen in 
Städten und Dörfern des souveränen 
Herzogtums Schlesien und der Grafschaft 
@ l a tz."

Darin wird gefordert, daß weder in Städten noch auf 
dem Lande ein Lehrer ««gestellt werden soll, der außer einer 
hinlänglichen Geschicklichkeit im Singen und Orgelspiel sich 
nicht in der Kunst, die Jugend in der deutschen Sprache zu 
unterrichten, die erforderliche Geschicklichkeit erworben lint. 
Um solche Lehrer heranzubilden, wurden Schulen bestimmt, 
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die die angehenden Lehrer besuchen mußten. In Oberschlesien 
waren dies die Schule der Stadt Kätscher und die des Cister- 
zienserstiftes Randen. <Oie Lehrer dieser Schulen sollen die 
Saganschc Lehrmethode beachten. Vor dxr Entlassung der 
Schüler müssen die Vorsteher untersuchen, inwiefern die Zög­
linge fähig sind, und darüber sowie über ihre Aufführung ein 
Zeugnis ausstellen; jedoch werden dieselben nicht eher angc- 
stcllt, bis sie noch einmal in Breslau oder vor einem andern 
Direktor geprüft worden find. Bei dem Breslauer Haupt­
fein ^lnar müssen sich überdies alle Kandidaten des geistlichen 
Standes mit der Lehrmethode und ihren Pflichten für die 
schule bekannt machen, weshalb sie, bevor sie Geistliche wer­
den, ein Attest vor dem Scminardircktor beizubringen haben, 
das; sie die Lehrmethode sich eigen gemacht haben. .

Es sollen Orte, ivo bisher keine Lehrer und Schulen 
toaren, mit Lehrern und Schulen versehen werden, und ist 
hierbei als Grundsatz anzunehmen, daß auf dem platten Lande 
bi|e Schule nicht über 7= Meile und im Gebirge nicht über 
'/< Meile von dem Orte, wo eine Schule ist, entfernt sein soll, 
weil es sonst unmöglich ist, daß Kinder die Schule besuchen 
können; sind also Orter, die bisher eine Schule zusammen 
halten, weiter voneinander entfernt, so müssen ucueSchu- 
l e n errichtet und für die Unterhaltung der Lehrer von Sei­
ten der Gutsherrschaft und Gemeinde gesorgt werden.

Es sollen, uni alle Störungen während des Unterrichts 
zu vermeiden, die Schulstube abgesondert und zum Unterrichte 
eine, eigne und zwar recht lichte und nach der Anzahl der 
Kinder proportionierte Schule errichtet werden, und in den 
Städten, wo mehrere Lehrer sind, soll jeder eine besondere 
Schulstube haben. Diese Schulen sind auf Kosten der Ge­
meinden, wenn sie ganz katholisch oder größtenteils cs sind, 
außerdem aber auch mit Konkurrenz der Herrschaft ohne 
Unterschied der Religion — weil Herrschaften jeder Religion 
daran gelegen und es ihnen nützlich ist, brauchbare Untertanen 
durch den Dienst der Schule zu erhalten - nicht nur zu er­
bauen, sondern auch mit allen nötigen Schulgeräten an Tischen, 
Bänken, Tafeln, Tintenfässern, Büchern für die armen Kinder 
zu versehen.

Die Herrschaften und Gemeinden müssen für einen an­
ständigen Unterhalt der S ch u l m e i st e r sorgen, wo 
jedoch die Gemeinden so klein sind, daß die katholischen Ein­
wohner unmöglich einen gehörigen Gehalt ausbringen können, 
so tann der Schulmeister zu seiner besieren Subsistenz ein 
Handwerk treiben, z. B. Wirken, aper nicht in der Schulstube 
und nicht zur Zeit der Schule; das Bier- und Branntwein­
schenken, Handeln oder Aufwarten in den Wirtshäusern mit 
Musik ist aber streng verboten.

Um der Schule durch Abwesenheit nicht hinderlich zu 
werden, dürfen von nun an die Schulmeister die Kurrenden 
und bergt nicht mehr ab tragen.

Was nun die Trivialschulen in den Städten betrifft, so 
ist im Winder und Sommer kein Unterschied im Schulehalten, 
cs soll demnach Jahr aus, Jahr ein von 8—11 Uhr Vor­
mittags und von 1—3 Uhr Nachmittags Schule sein. — In 
großen Städten, wo 2 und 3 Lehrer sind, muß ein Lehrer 
die kleinsten Schüler unterrichten, der andere die bereits unter­
richteten Kinder weiter fortbringcn. Für die Lehrer der 
kleinsten Kinder gehört

1- das Buchstabcnkeniicn, txiä Buchstabiere» und Jcr Anfang des Le. 
sens, mit dem Buchstabcntenncn muß er jeden Monat fertig wer­
den, und da in den Städten meist alle Monate neue Kinder zu 
treten, diesen Unterricht alle Monate wieder anfangcn. Das Buch­
stabieren der leichtesten Silben fängt er auch alle Monate an,

ölimißiana.
Lustige Erinnerungen von Geheimrat Artur Schiller-Bunzlau.

Daß Oberschlesien ein absonderliches Ländchen ist, lveiß 
lebet, der dort auch nur kurze Zeit gelebt hat. In den ver­
gangenen schönen Jahrzehnten wurde cs nie für voll, nie für 
so recht politisch mündig erachtet. Von denen draußen im 
Reiche! Aber die Oberschlesier, richtiggeheude und bloß hin 
verschlagene, kümmerten sich blutwenig um solche Kurzsichtig­
keit und lebten — tages Arbeit, abends Gäste — ihren Stiefel 
in den Tag hinein und befanden sich wohl dabei. Natürlich 
war dieser Sonderzustand von jeher ein Treibhaus für Ori­
ginale und originelle Situationen, die mehr oder weniger auch 
durch die nette Zweisprachigkeit begünstigt wurden. Alle Welt 
benutzte, so gut es ging, die oft ulkigen polakischen Worte des 
alltäglichen Verkehrs mit. Manche meiner Geschichtchen wür­
den in dem Mischjargon besser klingen. Der verständige 
Deutsche, besonders wenn er selber nicht viel Polnisch kann, 
wird doch nicht den Polen um Sprachfehler im Deutschen ver­
höhnen wollen! Aber iver kann ernst bleiben, wenn er etwa 
ein Handschreiben Ivie das nachfolgende bekommt.

Am Hern Wollibliche Anstrichier ich habe Kiekoust Ei far Rad 
som Johann Wontropka aus Grahowiß das war im Setembcr. ich 
habe mit dem Wontropka Apgicredei So, Er sol mir ein Jarrad be­
sagen aber Gute, ich habe ihm Giesokt ich bezahle Was wert ist. 
Er hat Rlhtik den Jarrat besokl. Er sagte mich den farrad ist vom 
Mainka aus Mlawa ich habe im Giefrakt was soll kosten hat mich 
Giesokt 102 mark. Ich habe im darauf Giesokt Ich muß Escht den 
Rad Ansein was wert ist das war abers nich gutt zu Angiesein. 

*Var sich ganz alte Apgiesarnes Jarrat war gicwies. Beiden Rade 
Hatt Giefelt 1 Balanse die war ganz Schifgiewest Kost 9 Mar 
1 Sloiche kost 5 Mak 1 motel kost 6 Mak 1 Brense 2 Shprizbleye 
itnb 2ten fönte ich nich Jaren aufem Rade.

Ich biete Am Wohllibliche Antsricher des Zufer urteilen.
Joses Poliwoda.

Es kam auch vor, daß das Polnisch mancher Dolmetscher 
nicht ganz einwandssrei war. So sagte man einem alten 
Herrn aus dieser Zunft nach, daß er stets „Gewährleisten" 
mit flintować übertrüge. Einmal hatte ein böser Angeklagter 
den Privatkläger mit dem wegwersenen Ausdrucke „nieborak“ 
belegt. Der Vorsitzende hatte dieses Schimpfwort noch nie 
gehört und srug den Dolmetscher nach der Bedeutung Ter 
meinte, das lasse sich nicht übertragen. Der Amtsrichter be­
hauptete, jedes polnische Schimpfwort lasse sich übersetzen. Der 
Experte nahm sein Wörterbuch vor und entschied:' rak ist 
Krebs, niebo Himmel, also „Himmelskrebs". Darauf wurde 
der Angeklagte freigesprochen.

• den 3. Monat läßt er die Kinder schon lesen, die im t. Monat 
die Buchstaben kennen lernten, die schweren Wörter aber werden 
noch immer buchstabiert,

2. bei dem Schreiben muy er ihnen erstlich die Regeln des 
Schönschreibens bekannt und das Schreiben selbst soweit geläufig 
machen, bis sie deutsch Current und Lateinisch nach den in der 
Tabelle enthaltenen Regeln richtig schreiben sich gewöhnt haben, 

3. bei dem Rechnen muh er gleichfalls nach den für die schlesischen 
Schulen eigens verfaßten Tabellen die 5 Spezies nebst der Regel 
de tri in ungenannten Zahlen lehren. Mit dem Allgemeinen der 
Rechenkunst und dem Numerieren muß er im 1. Monat fertig 
werden und in solcher Zeit die Kinder 'dahin bringen, jede ge­
gebene Zahl, die aber nicht über 8—9 Ziffern haben muß, richtig 
sowohl auszusprechen als auch zu schreiben. Mit der Addition und 
Multiplikation soll er in 2 Monaten fertig werden, die übrigen 
3 Monate desselben Jahres bleiben fürs Subtrahieren und Divi­
dieren und Wiederholen der vorigen Spezies.
Der zweite Lehrer muh, die so vorbereiteten Kinder weiter 

führen, er übt sie und setzt sie in den Stand, richtig und mit 
Anstand zu lesen, er führet sie an, alle in deutschen Blättern 
hihihi...

üornnnierabend.
Kein heitres Licht, . . Sen ganzen Tag 
nur trübe IDolhenntänöe.
Der erile Sdmee ttredit um Sen Hag
Sie Dürren, grauen Bän9e.
Die Tenfleridieiben farbenleer . . .
8er fierbü hat ausgehlungen . . .
8er übend fällt (o feitfam ¡dimer 
auf blaffe Hieberungen.
Mir ist es leibst io munBerbar.
bas Brau Ser toten Cage . . . 
bas hier auch einmal Srühling mar.
erklingt wie alte Sage ■ . curt mirau.

noch sehr oft vorkommenden französischen Wörter ge­
hörig auszusprechen, bei dem Schreiben gibt er ihnen An­
leitung zur Kanzlei und Fraktur, die Currcnt-Schrist aber, 
welche die Kinder bei dem ersten Lehner gelernt haben, soll 
er sie nicht bemüßigen, nach der (Einigen umzuändern, er hat 
es nicht nötig, ihnen vorzuschreiben, er läßt sie ausgesuchte 
Stücke aus Büchern oder sonst nützliche Sachen abschreiben, 
er unterrichtet sie in der Rechtschreibung! er lehrt die älteren 
schriftliche Aufsätze aller Art zu verfassen, besonders aber 
Briefe und hienächst diejenigen Sachen, welche im gemeinen 
Leben am öftesten Vorkommen....... bei dem Rechnen
lehrt er sie die Spezies in genannten Zahlen und mit Brüchen, 
die Regcldetri in allen Arten, die dazu Lust haben, die welsche 
Praktik.

Er legt ihnen zuweilen, besonders denen, ioelche die 
Schule verlassen und von der Feder Profession machen wollen, 
allerlei Gattungen von wirklichen Rechnungen vor und zeigt 
ihnen, wie man solche einzurichten habe, was bei der Revi­
sion der Rechnungen, bei Ausstellung der Mängel und der 
Beantwortung zu tun sei.

Äst noch ein dritter Schulmann vorhanden, jo 
trägt dieser die ersten Ansangsgründe der französischen und 
lateinischen Sprache vor, er erteilt einigen Unterricht in der

Ende der achtziger Jahre wurde erzählt, bei einem Feuer 
in der Nähe der evangelischen Kirche hatte auf einmal die 
Spritze versagt. In den Saugapparat sei nämlich aus der 
Klodnitz ein — Krokodil geraten. Ich habe das für Sohle 
gehalten. Später entdeckte ich aber in der Raritätenkammer 
der Oberrealschule ein großes Glas, das einen Alligator in 
Spiritus, enthielt und folgende Aufschrift hatte: „Im Jahre 
1881 von dem Realschüler Emil Rogier, wohnhaft gewesen in 
der „Stadt Troppau", in der Ostrappka durch einen Stein­
wurf erlegt."

Eine dörfliche Behörde hatte einmal ein nachgemachtes 
Zwanzigmarckstück angehalten. Sie berichtete das an die 
Staatsanwaltschaft mit dem Zusatze: Das gefälschte Zwanzig­
marckstück folgt per Postanweisung anbei.

Das Gericht hatte ein andermal aufs Dorf nach dem 
Leumunde irgend eines Einwohners angefragt. Die Antwort 
soll gelautet haben: Ich habe bei dem Beschuldigten einen 
Leumund nicht auffinden können, dafür habe ich ihn bis auf 
Weiteres im Spritzenhaust festgesetzt.

Ad vocem Spritzenhaus. In einem benachbarten Dorfe 
hatte sich der Ortsgewaltige über einen Berliner Reisenden 
schwer geärgert, der seinen Dörflerinnen gar zu viele schöne 
Waren aufgehängt hatte. Da er das Dorf nicht verlassen 
wollte, packte er ihn ins Spritzenhaus. Leider zu seinem d. h. 
des gewerbefrecheitsfciudlichen Schulzen nachherigen Kummer.

Auf der Gleiwitzer Post konnte sich ein Fremder, der 
Geld abholen wollte, in augerrblicklicher Ermangelung seiner 
Avsweispapiere einstmals nicht legitimieren. Da, ha, ein er­
leuchtender Gedanke! Er greift in seine Brusttasche: „Hier, 
sehen Sie, meine eigene Photographie!" Die stimmte.' Er 
erhielt sofort das Geld und ging damit hinaus. Da besann 
sich der Schalterbeamte und sprang ihm im Augenblick nach. 
Tie Sache endete aber gut, denn der Bildermann war gar 
nicht der Falsche, sonden: ein rechter Biedermann.

Das Gericht hatte einmal beantragt, das dunkle Gäß­
chen neben dem Grundbuchamte — den sogenannten Seufzer­
weg — nächtlicherweile durch eine Laterne zu erhellen. 
Hähern Orts fiel der Entscheid auf Ablehnung „weil die 
Sicherheit des Grundbuchs nicht genügend gefährdet" erscheine.

Als die Polizeiverordnung herausgekommen war, daß 
die Kunden in Fleijchläden die Waren nicht anfassen durf­
ten. fand um eine Bude auf dem Fleischermarkte eine große 
Volksansammlung statt, bis kräftige Gesellenfäuste die zu 
Zudringlichen vertrieben. An einer hohen Stange baumelte 
ein feines Glanzlederplakat, auf dem man las: „Maria 
Robotta. Das Befühlen meines Fleisches ist polizeilich unter« 
lagt."

allgemeinen, auch Wohl nach Umständen in der besonderen 
Geschichte, er lehret eine Landkarte zu verstehen und zu 
brauchen....

Wir werden auch, um der Jugend einen Vorschmack von 
Singen zu geben, die einen Staat blühend und die Unter­
tanen glücklich machen, ein kurzes Lehrbuch in tabellarischer 
Form verfassen lassen, in welchem das Nötigste und Brauch, 
barste aus der Physik und einige vorläufige Kenntnis von 
den wesentlichsten Dingen enthalten ist, darauf es bei der 
Land- und S t a d t w i r t s ch a f t, bei Künsten, Ge­
werben, Manufakturen und dem Handel ankommt, den In­
halt dieses Büchleins der Jugend bekannt zu machen, gehört 
gleichfalls in größeren Stücken für den dritten Lehrer.

Die Pfarrer und Schulinspektoren müssen streng darauf 
halten, daß alles zur gesetzmäßigen Zeit gelehrt wird und 
die Lehrer ihre Pflicht tun.

Um es dahin zu Bringen, daß die Kinder in die Schule 
gehen, so wird festgesetzt, daß alle Kinder ohne Ausnahme, 
arme wie wohlhabende, vom 6. bis zum 14. Jahre die Schule 
besuchen sollen.

Nachlässige Eltern und Vormünder sollen das doppelte 
Schulgeld bezahlen und die Vormünder die Strafe aus 
eigenem Vermögen tragen, arme Leute jedoch, welche die 
Strafe nicht zahlen können, müssen für jede Woche des Aus­
bleibens ihrer Kinder zwei Tage bei der Herrschaft öder der 
Gemeinde umsonst arbeiten.

Kinder unter 8 Jahren besuchen die Schule Sommer und 
Winter, doch im Sommer nur Vormittags. Die älteren 
Dorfkinder, welche die Eltern notwendig gebrauchen, werden 
von Georgi bis Martini dispensiert, jedoch müssen sic Sonn­
tags Nachmittags nach der christlichen Lehre durch 2 Stunden 
im Lesen und Schreiben sich üben und zwar in der Schule. 
Auch die, welche noch nicht 20 Jahre alt sind, müsien an 
diesem Unterrichte teilnehmen.

über die Zahl der An- und Abwesenden muß der Schul­
lehrer eine genaue Kontrolle führen und sie gehörigen Orts 
anzeigen.

Die Lehrer auf dem Lande wie in den Städten werden 
verpflichtet, über die schulpflichtigen Kinder Register zu haben 
und diese aus dem Taufbuche auszuziehen.

Hauslehrer zu halten ist erlaubt, doch dürfen diese 
nur die Kinder in der Familie unterrichten, alle Winkel­
schulen sind streng verboten, dix wenigen, welche studieren 
ivollen, müssen nach vollendetem 13. Jahre geprüft werden, 
ob sie tüchtig finb; die Hauslehrer müssen durch Zeugnisse 
der Vorgesetzten bartun, daß sie zu unterrichten befähigt sind.

Fähige Kinder können vor dem 13. Jahre die Schule 
verlassen, jedoch nicht ohne Zeugnis des Pfarrers und Schul­
inspektors. Herrschaften dürfen vor dem 13. Jahre junge 
Untertanen beiderlei Geschlechts nicht zu Diensten auf ihre 
Höfe nehmen.

In betreff des Schulgeldes bleibt es, wie es bereits in 
der 1764 erlassenen Instruktion festgesetzt ist. . . . Damit 
Kinder armer Eltern die Schule besuchen können, 
werden zwei mal im Jahre nach der Predigt, in der der 
Pfarrer die Pflichten der guten Kinderzucht auSełnanber setzen 
soll..., Gelder gesammelt, über die besondere Rechnungen zu 
führen sind. Von diesem Gelbe werden Bücher, Federn, Tinte 
und Papier gekauft und dem Schulmeister das Schulgeld 
bezahlt.

Die Schulmeister müssen die nötigen Kataloge un­
fertigen und fülle» ...

Es ist Pflicht eines jeden Pfarrers, Sorge zu tragen.

Ein drolliger Kauz war der alte Gerichtsdiener Gre- 
gorinszky, den unentwegte Dienststrenge auszeichnete. Eines 
Morgens um Punkt 8 Uhr hatte sich im leeren Schöffensaale 
ein langer, hagerer alter Herr eingefunden, der am Fenster 
Phatz nahm und die „Schlesische Zeitung" zu lesen begann. 
Pünktlich um 8a" Uhr im Dienste erschienen, tauchte nun amk> 
unser Eregorinszky im Saale auf und ging mit mißtrauischen 
Blicken um den steinernen Gast herrrm. Endlich sagte' er im 
Diensttone: „Sie, hier können Sie nicht bleiben; hier ist 
öffentliche Sitzung!" Der Fremde, kurz: „Ich bin der Ober 
laiidesgerichtspräsidcnt!" G. ohne eine Miene zu verziehen: 
„So? da können je sitzen bleiben."

Er rief auch einmal die Sache auf: „König von Württem­
berg wieder Pastuschka!" Ein altes Männchen meldete sich 
mit: „Hier!" Unser Andiat fragte ihn: „Sind Sie der König 
von Württemberg, ober der Pastuschka?

Ein andermal machte sich das Publikum auf dem Korri­
dore sehr laut. Der Richter: „Gregorinszky sagen Sie doch 
mal den Leuten, sie sollen sich ruhig verhalten; man versteht 
ja nichts." Ter ging hinaus und rief: „Leute, verhaltet Euch 
doch ruhig, der Herr Amtsrichter versteht ja rein nichts."

G. pflegte auch vor dem Grundbuchrichter „Komparan- 
ten" zu rekognoszieren. Er berief sich dabei immer auf fein 
früheres Amt als Epekutor. Deshalb habe er eine reiche Per­
sonenkenntnis. Einmal wieder ins Richterzimmer gerufen, 
zeigte er, ohne sich vorher orientiert zu haben, mit dem Dau­
men über die Schulter und sagte: „Das ist die Witwe Mar- 
zianne Krauthackel!" Der Richter, wütend: „Aber es ist doch 
feme einzige Frau im ganzen Zimmer!" Er seelenruhig: 
„Ja so, das ist nämlich ihr Sohn; ich war früher Erekutor, 
ich kenne alle Leute."

Die Schönwälder tragen Schafpelze, die bei Regenwetter 
feiner angelegte Geruchsnerven irritieren. Eines Tages hatte 
der Grundbuchrichter einen Haufen Bauern deshalb angeranzt. 
Sie mußten ihre Pelze ausziehen und draußen auf den Flur 
hinlegen. Die Folgsamen kamen nun auch in ihren bunten 
Westen wieder ins Zimmer, brachten aber das nächste Mal 
alle ihre grauen mit. Auf die Frage des Richters, was die 
Weiber hier sollten, kam die Antwort: „Auf die Pelze auf- 
pasien."

Auf einem Spazierganze nach X erblickten wir am spitzen 
Seitengiebel des Dorfwirtshaus, großgeschrieben, das rätsel­
hafte Wort,, Schanklo". Der Wirt, zur Rede gestellt, kratzte 
sich hinter den Ohren; der dörfliche Maler habe mit der Schrift 
zu weit rechts angefangen. Mer die Endsilbe „tat" habe er 
bann ganz richtig auf dem entgegengesetzten Giebel angeschrie- 
Ben. Da stand sie auch wirklich. 
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daß die Jagend seines Kirchspiels in der Schule Wohl unter- 
richret werde....

In dem Orte, wo der Pfarqer wohnt, muß wöchentlich 
1 mal, und in dem zugeschlagenen Dorfe alle 14 Tage die 

Schule visitiert werden
Bei diesen Visitationen muß der Pfarrer darauf sehen, 

a) ob die festgesetzten Stunden eingehakten, 
b) die bestimmte Methode gebraucht,
c) die verordneten Kataloge sowohl über die schulfähigen Kinder als 

deren Fleiß geführt,
d) ob der Schulmeister mit Strafen das gehörige Maß überschreitet, 
e) die Schulgeräte, die Bücher in Ordnung habe,
f) die Schule reinlich halte . . .

In Achtung der Schulkinder muß der Pfarrer 
Ächtung geben:

a) ob alle Personen, die in die Schule und an Sonntagen des Som­
mers in die Wiederholungsstunde gehen sollen, wirklich kommen, 

t>) ob die Schüler sowohl nach dem Geschlecht, als nach den Fähig­
keiten in Klassen geteilt und die Zusammengehörigen zusammen- 
sid°->. ' , Mc) ob sie Vorteil vom Unterrichte haben,

d) ob der Schulmeister sie etwa zu geschwind zu dem Folgenden fort- 
führt,

e) ob der Schulmeister Kinder zu seinen häuslichen Geschäften wäh­
rend der Schulzeit anwcnde und sie dafür mit Lernen verschone...

Der Pfarrer muß den Schulmeister zurechtweisen, aber 
nicht in Gegenwart der Kinder....

W Erzpriester sollen jedes Jahr gegen Fastnacht alle 
Schulen ihres Kreises besuchen... Über alles, was er beob­
achtet, muß er ein Protokoll aufnehmen, teils um an den 
Schulinspektvr zu berichten, teils, um bei der nächsten Visi­
tation zu sehen, ob seine früheren Erinnerungen befolgt 
worden sind.

Zu Schulinspektoren »erben von dem Vikariat- 
amt zu Breslau und- den Vikarien der anderen Diözesen solche 
Männer bestellt, die Kenntnis iim Schulwesen besitzt und 
guten Willen. Er muß zunächst seine eigene Schule gut ein- 
richten, den Schulmeister tüchtig unterrichten und dann unter 
seiner Leitung andere fähige Schullehrer in allem zur Schule 
Nötigen unherweisen....

Die Schulinspektoren sind ferner verbunden, nachdem die 
Erzpriester mit den Schulbesuchen fertig sind, zu visitieren. 
Jährlich berichten sie an die ihnen zunächst vorgesetzte geist­
liche Behörde und fügen ihr Gutachten bei.

Das General-Vikariat-Amt zu Preslau und die Vikarii 
und Dekani auswärtiger Diözesen haben aus dem einge­
gangenen Bericht der Schulsnspektoren jährlich 2 mal an die 
Kriegs- und Domänenkammern über den Zustand der Schulen 
Bericht zu erstatten .. Fortsetzung folgt.

Mtsrunöithau.
Die lleuoranung 3er Strafjuíli?.

' Von Erich Warschauer, Amtsgerichtsrat in Kattowitz.
In Nr. 3 des zweiten Jahrganges dieser Zeitschrift habe ich den 

damals vorliegenden vorläufigen Entwurf eines Gesetzes zur 
Änderung des Gerichtsverfassungsgesctzes be­
sprochen und darauf hingewiesen, daß demnächst der Entwurf einer 
neuen Strafprozeßordnung zu erwarten sei. Dieser Ent­
wurf ist jetzt erschienen und als „Entwurf eines Gesetzes 
über den Rechtsgang in Strafsachen" veröffentlicht.

Der alte Grmrbbuchführer litt viel an nervösen Kopf­
schmerzen, besonders wenn gar zu viele Parzellierungen 
kamen. An einein schönen Wintermorgen hörte man aus der 
Gegend des Archivs ein Geräusch wie: quitsch, quasch . . . 
»Aber Kollege, zum Teufel, was machen Sie denn hier?" 
S. hatte auf die breite eiserne Türschwelle seinen halben 
Wasserkrug ausgegosjen und sprang in drolligen Sätzen in 
der Tunke herum, barfuß. „Ich mache Kneipkur! Ach. das 
erfrischt!"

Dem Kammervorsitzenden E. passierten ob seiner Bon- 
hommie auch nicht selten Scherze. Ausgerechnet am 2. Januar 
eines schönen Jahres meldet sich der erste Angeklagte, ein 
alter rückfälliger Dieb, vor dem Eintritt in die Hauptver- 
handlung, zum Worte.

„Was wollen Sie denn?" „Hochverehrter Herr Präsi- 
bent meine MberdMen Herren Me, eg iß für mid; ein an. 
genehmer Zufall, daß gerade Meine Sache als erste im neu­
begonnenen Jahre drankommt. Deshalb erlaube ich mir zum 
Neujahr allerseits meine tiefgefühltesten Glückwünsche...." 
„Ach, halten Sie den Mund!"

Ob aber nicht doch dem alten Schweden nochmal mil­
dernde Umstände zugestanden worden sind?

Vor demselben Vorsitzenden behauptete der Verteidiger in 
einer Honigveifälschungssache, sein Mandant habe die Bienen 
mit Syrup füttern müssen; was sei natürlicher, als daß die 
Bienen dann auch ivieder teilweise Syrup von sich gegeben 
hätten. Das Gericht war so weitherzig, den auch als Imker 
berühmten „Hühnerologen" Settel aus Görlitz, den sogenann­
ten Hühnerocttel, als Sachverständigen zu laden. Als diesem 
dann die Doktorfrage vorgelegt-wird, sagt er: „Welcher 
hat denn so eine Behauptung aufgestellt?"

Der Vorsitzende: „Herr Verteidiger, haben Sie noch eine 
Frage an den Sachverständigen?"

Ein uralter Anwalt hatte einst in seinen Auslassungen 
Paragraphen aus dem -Österreichischen Bürgerlichen Gesetz- 
Suche angezogen. Die bösen jüngeren Kollegen schlugen des­
halb in der Anwaltsstube folgenden Haftbefehl gegen ihn an:

„Der pp. ist zur Haft zu bringen, weil er dringend 
verdächtig ist, mit österreichischen Paragraphen widernatür­
liche Unzucht verübt zu haben."

Derselbe war mal mit auf einem Lokaltermin in Pohls- 
dors. Anfänglich hatte er sich von der Ortsbesichtigung fern 
gehalten und loar in der Kneipe zurückgeblieben, weil, wie er 
später mit wichtiger Miene verkündete, dort Korn aus dem 
Jahre 1848 (!) zu haben gewesen wäre. Man hatte ihm 
nämlich „Achtundvierziger" offeriert. Zum Schlüsse des Tei-

Mit Rücksicht auf die außerordentliche Bedeutung, die der künftigen 
Gestaltung unserer Strafjustiz für das gesamte öffentliche und private 
Leben unseres Volkes zukommt, erscheint es angebracht, den Inhalt 
dieses Entwurfes kurz darzulegen.

Der Grundgedanke der,Neuordnung besteht darin, die Reste des 
alten geheimen schriftlichen Jnquisitionsverfahren, soweit 
sie noch in unsere Zeit hinetnragen, zu beseitigen und in An­
lehnung an englische Vorbilder den Strafprozeß als einen P ar­
te i st r e i t zwischen der staatlichen Anklagebehörde und dem Ange- 
klagten aufzubauen. Eine der wesentlichsten und einschneidendsten 
Neuerungen des Entwurfes bildet daher die Beseitigung der 
Voruntersuchung. Es gibt, wenn der Entwurf Gesetz wird, 
keinen Untersuchungsrichter mehr. Das Verfahren soll in Zukunft so 
gestaltet werden, daß die Staatsanwaltschaft als Strasver- 
folgungsbehörde die Ermittlungen selbst anstellt, Zeugen und 
Sachverständige selbst vernimmt oder durch die Polizeiorgane ver­
nehmen läßt und auch im schwersten Strafprozesse die Sache bis zur 
Erhebung der Anklage und bis zur Abgabe an das erkennende Gericht 
behält. Durch die Neuordnung soll erreicht werden, daß die Staats­
anwaltschaft gerade in großen Strastachen die Leitung der Ermitte­
lungen nicht vollkommen verliert und erst nach Beendigunng der Vor­
untersuchung die Sache zur Anklage zurück erhalt. Die Regierung ver­
spricht sich davon, daß lediglich die Staatsanwaltschaft die Vorermitt­
lungen führt und für die Erhebung der Anklage allein verantwortlich 
ist, eine wesentliche Besserung der bisherigen Zustände. Es wird an­
genommen, daß der Staatsanwalt, der bisher bis zur Hauptverhand- 
lung in der Regel weder den Angeklagten noch einen Zeugen auch nur 
zu sehen bekommt, bei selbständiger Führung der Untersuchung einen 
weit lebendigeren Einblick in das Gefüge der Sache erhalten wird.

hiebe unS Hortiartitung können Burch kein Beleb er-' 
Mungen, lie müllen erworben roeröen. b. afttwMte.

Manches Verbrechen, Jo meint die Begründung, wäre aufgeklärt wor­
den, wenn die Strafnerfolgungsbehörde, also die Staatsanwaltschaft, 
anstatt die Sache im wichtigsten Siadinm an den Untersuchungsrichter 
abgeben zu müssen, die Ermittlungen selbständig bis zur Anklage hätte 
sühren können. Sicherlich aber Ware manche Anklage nicht erhoben 
worden, toenn der Staatsanwalt den Beschuldigten und die Zeugen 
selbst gesehen hatte. Die Anklage darf erst erhoben werden, nachdem 
dem Beschuldtgten in einem Schlußtermin- mündlich mitgeteilt 
worden ist, welche Verdachtsgründe gegen ihn vorliegen. Auch den 
Gang deS Ermittlungsverfahrens kann der Beschuldigt- unmittelbar be. 
einsluffen. Beantragt er die Erhebung von Beweisen, so muß der 
Staatsanwalt dem Anträge stattgcbeti, wenn die Beweise von Bedeu­
tung sind. Ein weiterer Rechtsschutz wird dem Beschttldigten dadurch 
gewährt, daß alle Maßnahmen im Vorverfahren, die von einschneidender 
Bedeutung sind, nicht vom Staatsanwalt, sondern vom Amtsrichter an- 
g-ordnet werden müssen. Es sind dies vor allem Verhaftungen. Durch­
suchungen, Beschlagnahmen, die Unterbringung des Beschuldigten in 
eine Irrenanstalt zwecks Untersuchung des Geisteszustandes.

Die Verteidigung des Beschuldigten gewinnt eine weil 
höhere Bedeutung als bisher. Sie ist in jeder Soge des Verfahrens, 
als» "uch schon im Borversahren zulässig. Ein Verteidiger muß dem 
Angeklagten zur Seite stehen in Sachen, die zur Zuständigkeit . des 
Reichsgerichtes oder der Schwurgerichte gehören, ferner überall da, wo 
ein Verbrechen zur Anklage steht. Ausgenommen sind hier diejenigen 
Straftaten, die nur Bcrbpechcn sind, weil Rückfall vorliegt, also Rück- 
fallsdiebstahl usw. Endlich aber soll dem Angeklagten auch in anderen 
Sachen immer dann ein Verteidiger gestellt werden, wenn er taub oder 
stumm oder sonst körperlich oder geistig gebrechlich ist, oder wenn er der 
eignen Wahrnehmung seiner Rechte nicht gewachsen erscheint, weil er 
nicht auf freiem Fuße ist oder sein Bildungsgrad nicht ausreicht oder 

mins kam er doch noch aufs Feld, rutschte aber in einen mit 
Wäger gefüllten Graben. Sein Gegner -tief ihm zu: „Herr 
Kollege, wir werden doch nur für den Landweg bezahlt!"

Ein Gleiwitzer namens Waletta war so dreist gewesen, 
einen Zahlungsbefehl zu beantragen und seine Unterschrift 

re^t unbeutiid) au ^reiben. S)er Deaement [ebte 
auf das Gesuch folgende Verfügung: „Urschriftlich an den An­
tragsteller zurück; Kein Mensch kann es lesen, ob die Namens- 
unterf^rift lauten SMoInKa, aßalnüa, SBalella, SRaMa, 
Maletta, Kaletta, Kalnlllla oder tote sonst."

Der Gerichtsschreiber: „Herr Amtsrichter, wie soll denn 
bie Kußenabrelfe beż %riefeg tauten?" „9MMidi: an 
$erm SBaletta!"

3tc junge, üBrigenä Mr IjüBidje grau @runb5ud;rid). 
ferm wird -auf dem Rückwege von der Frühmesse von einer 
Frau aus dem Volke angehalten, sie hätte auch gebetet und 
hoffe, daß ihr Gebet in Erfüllung gehen werde. Die gnädige 
grau, etinag furaangebunben: „%a, meine 2ieBe, mag gebt 
benn bag mtd; an?" „Mer bog ge# Sie Mr «kl an, benn 
wenn Sie Ihrem Manne sagten, er soll nicht so grob fein, 
wurde mein Gebet gewiß erhört. Ich muß nämlich heute vor­
mittag bei Ihrem Manne eine Hypothek bestellen!"

Büdieredie.
Otto Wilhelm, „Bon der deutschen Volkshochschule«. Bering des Ver- 

eins zur Förderung der Bolksiildung, Stuttgart. 80 S. broschiert.
Ich stehe nicht an zu erklären, daß im Gegensatz zu so manchem 

gerühmleu Erzeugnis, der bedenkllch anschwelleuden Volkshochschullite- 
ralur das genannte Heft in ganz hervorragender Weise geeignet ist, 
Interessenten über das Wesen, die Ziele und Wege der Volkshochschule 
auszukläreu. Ich wünschte daher, es käme in die Hand eines jeden 
Volkshochfchulfreundes; denn, wie der Bf. richtig bemerkt, vieles, was 
aus diesem Gebiete geplant und geschafft wird, trägt den Stempel der 
Flüchtigkeit und Hast an sich; ich möchte hinzufügen: der falschen Weg- 
richtung.

Die Schrift nimmt in einzelnen Kapiteln zu speziell württem- 
bergischen Verhältnissen, besonders ev. kirchlicher Natur, Stellung,- 
dies braucht aber niemanden von feinem Studium abzuhallen.

Ich werde nicht verfehlen, alle an den „Bolkshochschulbuud Ober- 
schlesien» angeschlossenen Ortsgruppen wärmstens auf das ausgezeichnete 
Schristchen aufmerksam zu machen. Groffer-Gleswitz.
L. Grzegorzewski, Elementarbuch der polnischen Sprache für deutsche

Schulen. Verlag Ferdinand Hirt & Sohn, Leipzig, Preis 5,50 
Berlagsteuerungszuschlag 100 %.

die Sache von besonderer Schwierigkeit ist. Der Verteidiger, der beim 
Reichsgericht ober beim Schwurgericht immer ein Rechtsanwalt sein 
muß, ist in allen derartigen Fällen dem Beschuldigten so früh zu be­
stellen. daß er noch dessen Rechte im Ermittlungsverfahren, vor allem 
also in dem Schlußtermine vor der Staatsanwaltschaft wahrnehmen 
kann. Dem Verteidiger ist die Anwesenheit bei Amtsverhandlungen im 
selben Umfange gestattet wie dem Beschuldigten. Er hat das Recht, 
ohne jede Einschränkung oder Beaufsichtigung mit dem verhafteten Be­
schuldigten schriftlich oder mündlich zu verkehren und ohne besondere 
Erlaubnis die Akten einzujehcn.

Die Untersuchungshaft, eines der Schmerzenskinder der 
Strafjustiz, wird wesentlich eingeschränkt. Es gibt zur Zeit zwei 
Gründe für Verhaftung: einmal Verdunkelungsgefahr, d. h. die Mög­
lichkeit, daß der Beschuldigte es unternehmen könnte, Spuren der Tat 
zu verwischen oder Zeugen und Mitbeschuldigte zu beeinflussen, und 
sodann Fluchtgefahr, die beim Vorliegen eines Verbrechens und wenn 
der Beschuldigte obdachlos oder ein Ausländer ist, keiner besonderen 
Begründung bedarf. In beiden Beziehungen sind einschneidende 
Neuerungen vorgesehen. Die Verhaftung wegen Verdunkelungsgefahr 
soll in ZuKmsl nur erfolgen, wenn der Beschuldigte die Verdunkelungs- 
Handlungen, die Verwischung der Spuren und Beeinflussung der Per­
sonen bereits vorgenommen h a t. Sie ist ferner ausgeschlossen, wenn 
keine höhere Strafe als Freiheitsstrafe von 3 Monaten oder Geld­
strafe von 5000 Mark zu erwarten ist. Endlich darf sie nicht länger als 
2 Monate ausgedehnt werden. Die Verhaftung wegen Fluchtgcfahr 
darf, wenn keine schwerere Strafe als Freiheitsstrafe von 3 Monaten 
oder Geldstrafe von 5000 Mark zu erwarten ist, nur erfolgen, wenn 
der Beschuldigte bereits geflohen ist oder Anstalten zur Flucht getroffen 
hat, wenn er im Jnlande keinen dauernden Aufenthalt hat oder unter 
Polizeiaufsicht steht oder wenn kein Ausweis über seine Person zu er­
langen ist. über Einwendungen des Verhafteten ist in einer münd­
lichen Verhandlung zu entscheiden, für die dem Beschuldigten ein 
Rechtsanwalt als Verteidiger zu bestellen ist. Nach Ablauf von zwei 
Monaten nach der Verhaftung muß nachgeprüft werden, ob die Fort­
dauer der Haft berechtigt erscheint. Wird bei dieser Nachprüfung der 
Haftbefehl aufrecht erhalten, so hat daS Gericht zugleich anzuordnen, 
nach welchem Zeiträume seine Entscheidung von neuem eingeholt werden 
muß. Die erlittene Untersuchungshaft ist auf die erkannte Strafe stets 
voll zur Anrechnung zu bringen. Ausnahmen sind nur zulässig, so­
weit der Beschuldigte die Haft durch grobes Verschulden selbst verur­
sacht oder verlängert hat. Ganz besonderen Wert wird auf die schonende 
Vollstreckung der Untersuchungshaft gelegt. Sie ist mit möglichster 
Rücksicht auf die Person und die Ehre des Gefangenen zu vollziehen. 
Soweit nicht Einschränkungen geboten sind, die der Zweck der Haft, 
die Ordnung der Anstalt oder die Sicherheit erfordern, dürfen dem 
Gefangenen keinerlei Hindernisse in den Weg gelegt werden. Er ist 
berechtigt, sich Kleidung, Lagerung, Beköstigung, Beleuchtung und Be­
quemlichkeiten, ivie Bücher, Zeitungen und Zeitschriften ans eigene 
Kosten zu beschaffen, sich nach eigener Wahl zu beschäftigen und mit 
Personen außerhalb der Anstalt brieflich zu verkehren, sich der Hilfe 
eines von ihm gewählten Rechtsanwaltes, Notares, Arztes, Geistlichen 
zu bedienen.

Eine der schwierigsten Fragen der kommenden Reform bildet die 
A u k l a g e p f l i ch t der Staatsanwaltschaft. Im In­
teresse der Rechtssicherheit wird an dem Legalitätsprinzip, d. h. an "der 
Anklagcp flicht der Staatsanwaltschaft grundsätzlich festgehaltcn. Um 
aber den unerwünschten Zustand zu vermeiden, daß wegen jeder ge- 
ringsten Kleinigkeit eingeschritten werden muß, bestimmt der Entwurf, 
daß bei Übertretungen keine öffentliche Anklage erhoben werden 
soll, wenn die Schuld des Täters gering und die Folgen der Tat un­
bedeutend sind. Dagegen kann eine derartige Übertretung im Wege 
der E i g e u k l a g e, bisher Privatklage genannt, verfolgt werden. Die 
Eigenklage kann derjenige erheben, der die Tat angezeigt hat, wenn er 
ein berechtigtes Interesse an der Verfolgung Nachweisen kann. Wird

Sie LehrbnchNteratnr der polnischen Spreche, die sich bisher im 
Stadium der Entwicklung befunden hat, ist durch vorliegendes Buch 
um ein äußerst brauchbares Exemplar bereichert worden, dem man 
bleibenden Wert znsprechen kann. Ein methodisch wirklich brauchbares 
itnd empsehlenSwerteS Lehrbuch war in Oberschlesien Bedürfnis, dem 
Grzegorzewski abgeholfen hat. Die trockenen grammatischen Leitfäden 
sind nunmehr überholt, und die Qual hat für viele ein Ende, wenn 
sie sich nach diesem Leitfaden zu arbeiten entschließen

Grzegorzewski rückt das Prinzip der L e b e n s g e n, e i n s ch a s - 
t e n beim Sprachunterricht mit Recht in den Vordergrund und trägt 
von vornherein den praktischen Bedürfnissen Rechnung, 
so daß der Schüler den Stofs sofort im Leben anwendeu kann. Er 
unterlaßt aber andrerseits nicht, der Spracherlernung eine feste und 
sichere grammatische Grundlage zu geben. Vorzüglich ist der Gedanke, 
daß im Anfang immer nut eine S p r a ch e r s ch e i u u n g in den 
Mittelpunkt des Unterrichts gestellt wird und alle Unregelmäßigkeiten 
sür spätere Zeit hinauSgeschoben werden, wo auzunehmen ist, daß der 
Schüler so weit gereist ist, um sie aufnehmen zu können. Sprechübun­
gen sollen dafür sorgen, daß der Sprachunterricht zugleich ein 
wirklicher Sprechunterricht wird. Die Übersetzungsübungen 
hat der Verfasser als wichtiges formales Bildungsmittel nicht missen 
können.

Dem Fachmann wird die methodische Bemerkung Grzegorzewskis 
alles sagen, die namentlich in den ersten Lektionen vom gesprochenen 
Wort auszugehen empfiehlt. Die Anschauung ist für ihn die 
Hauptsache, und der -Schüler soll demnach das Gesprochene nur mit 
dem Ohr auffassen lernen. Erst wenn der Stoff auf diese Weise plan- 
mäßig eingeübt ist, erfolgt die Übung im Lesen und Schreiben. Später 
icdoch kann auch mit dem Lesen begonnen und die grammatische Regel 
abgeleitet werden.

Nach unserer Überzeugung hat Grzegorzewski die beste Aussicht, 
das Lehrbuch zu werden, das für Erwachsene und Kinder gleich wert- 
volle Dienste zu leisten imstande ist. W. MajowSki-Bogutschütz. 
D1 »• Bülow-Trmumer, „Die Bodenschätze OierschlesienS. GreisSwald 

1920. Verlag Ratsbuchhandlung L. Bamberg.
Die Lebensbedingungen des Deutschen Reiches hängen in Zukunft 

im wesentlichen von den Bodenschätzen Oberschlesiens ab. Wird uns 
Oberschlesien und mit ihm dessen Reichtum an Kohle und Erzen durch 
die Volksabstimmung entrissen, dann sind wir der Hauptsäule unsrer 
Industrie beraubt. Der Verfasser betont, daß Oierschlefien da» au 
Bodenschätzen reichste Fleckchen Erde in ganz Europa ist. Damit ist 
ble »(búdnng Dbc#Ic|ien» für «itlidiafBkkn Hipp mb Ttar 
borgetan. Die Schrift ist ein Kämpf- >tnd Mahnrils. Wir müssen uns 
aufraffen, müssen unser Letztes hergeben, um uns und unseren Rach- 
kommen Oberschlesien zu erhalten. P. Ranschel-Schoppinitz, 
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also birfe Eigenklage erhoben, so darf die Verurteilung nicht wegen 
Geringfügigkeit der Sache abgelehnt werden. Um aber einen Miß­
brauch dieses Rechts auf Eigenklage zu verhindern, ist bestimmt, daß 
der Eigcnklägcr durch einen Rechtsanwalt vertreten sein und dem An­
geklagten Sicherheit für die Kosten und die sonstigen Auslagen zu 
leisten hat.

Ein weiterer Fall, in dem von der Erhebung der Anklage ab­
gesehen werden kann, liegt dann vor, wenn die zu erwartende Strafe 
neben einer Strafe, die der Beschuldigte wegen einer anderen Tat 
zu verbüßen oder zu erwarten hat, nicht ins Gewicht fällt. Es kommt 
gelegentlich vor, daß gegen einen schweren Verbrecher oder Mörder 
noch verhältnismäßig leichte Anklagen wegen Diebstahls oder Uber- 
tretungen vorliegcn. Das soll in Zukunft nach Möglichkeit vermieden 
werden, damit nicht etwa unnützerweise gegen einen Angeklagten, der 
zum Tode oder zu langjähriger Zuchthausstrafe verurteilt wird, noch 
in einem umständlichen Verfahren auf eine geringfügige Geldstrafe 
oder Gefängnis erkannt werden muß.

Abgesehen von diesen Ausnahmen besteht also auch in Zukunft 
das Legalitätsprinzip in voller Kraft. Die Staatsanwaltschaft ist gründ- 
sätzlich auch weiterhin zur Erhebung der Anklage verpflichtet. Eine 
wichtige Einschränkung dieses Satzes aber ergibt sich mittelbar daraus, 
daß das Privatklageverfahren in Zukunft wesentlich erweitert wird. 
Die Privatklagc ist bekanntlich zur Zeit fast ausschließlich auf Beleidi- 
gungcn und einfache Körperverletzungen beschränkt. In diesen Fällen 
erhebt auch jetzt die Staatsanwaltschaft auf ergangene Anzeige die 
öffentliche Klage nur daun, wenn ihrer Ansicht nach ein öffentliches 
Interesse vorliegt, also etwa bei der Beleidigung von Beamten usw. 
Fm übrigen verweist sie auch jetzt schon den Kläger zur Privatklage. 
Fn Zukunft soll nach dem Entwürfe eine große Reihe einfacher Ver­
gehen der Eigenklage Vorbehalten bleiben, in denen im wesentlichen 
nur Privatintercssen verletzt sind, und an deren Bestrafung die Öf­
fentlichkeit ein geringes Interesse hat. Diese Vergehen sind außer der 
Beleidigung und der leichten Körperverletzung auch die Fälle der gc- 
fährlichen Körperverletzung, des Hausfriedensbruches, der Bedrohung, 
der Sachbeschädigung und ähnliche. In allen diesen Fällen also wird 
in Zukunft häufig die Staatsanwaltschaft dem Anzeigenden mitteilen, 
daß sie die Erhebung der öffentlichen Klage ablehne, weil kein össeni- 
liches Interesse vorliege, und daß es dem Verletzten anheimgestellt 
bleibe, die Sache im Wege der Eigenklage selbst zu verfolgen. Das 
weitere Verfahren spielt sich dann ohne Mitwirkung der Staatsan­
waltschaft ab, ebenso loic*  bei den bisherigen Privatklagen.

(Schluß folgt).

Die oberídilefifche DJirífcliafí. 
Wochcn-Nbersicht von Alexander Kajawa.

Ilnbilliye Forderungen an die Großindustrie. — Die systema­
tische Zerstörung des Wirtschaftslebens. — Stockung im 
Kohlrnvcrsand. — Ausgestaltung oberschlcsischcr Gruben. — 
Probc-Sozialificrung der staatlichen Bergwerke'? — Feier­
schichten bei der oberschlcsischen Eisenindustrie. — Oberschlcsien 
and der Weltciseniuarkt. — Die Eiscnprcise. — Oberschlesische 
Eiscnaussuhr nach den S.'ordstaatcn. — Boni Zinkgeschast.

Man ist in Oberschlcsien unausgesetzt dabei, aus Eigen­
nutz und Machtdünkcl das gesamte Wirtschaftsleben zu zer­
stören. Wenn von der Großindustrie verlangt wird, 
daß sie auf einmal 2 2 5 Millionen Mark als 
W i r t s ch a f t s b e i h i l f e an die Arbeiter zah­
len soll, (1000 Mark pro Kopf an 225 000 Arbeiter), so 
ift das in der gegenwärtigen Zeit, die in geschäftlicher Be­
gehung viel zu wünschen übrig läßt, eine übertriebene For­
derung. Die Gclvcrkschaftcn 'sehen das ein, und haben dem 
radikalen Terror ihre Unterstützung versagt. In verbrecheri­
scher Weise ist darauf zum Gcncrnlstecik gehetzt worden, der 
aber nur in vereinzelten Betrieben zum Ausdruck gekommen 
ist. Die Gewerkschaften haben gesiegt^ aber wie lange wird 
die Ruhe dauern? Eine Gruppe Politischer Unruhestifter geht 
offenbar systematisch auf die Zerstörung Obcr- 
f ch l e s i c n s aus. Die Tatsache, daß wilde Streiks zur Zeit 
überhaupt mö-slich/md, bildet die größte Gefahr für die ober- 
schlestsche Wirtschaft. Zur vollen Anarchie muß cs kommen, 
wenn nicht bald etwas Durchgreifendes geschieht, um derartige 
rohe Angriffe gegen dm oberschlesischm Wirtschaftskörper zu 
verhindern.

Die K o h l e n i n d u st r i e sieht alle ihre Bemühungen,

Hlufibichau.
(Boni 16. bis 30. November).

Die zweite Hälfte des Monats November ist gekennzeichnet durch 
vegchiedenc Borboten, die eine neue K o n z e r t w c l l c bereits 
oorausschictl. — Tas musikalische Treibhaus in Oberschlcsien bringt 
mitunter sonderbare Gewächse hervor. Die Bcranstaltungcn von Kon- 
mrten nur mit dem Leitgedanken, jedem etwas zu bringen ohne Rück- 
sicht aus die Güte und daraufhin ein Konglomerat von Kunst und 
ninderwertiger Musik zu bieten, ist sehr bedenklich und bedeutet einen 

Hemmschuh für alle Bestrebungen zur Verbreitung wahrer Kunst und 
i'ir Hebung des oberschlcsischen Musiklebens auf ein hohes Niveau. 
Damit bringt man nicht echte Kunst on das Volk heran, sondern bc- 
treibt aus allerlei .durchsichtigen Beweggründen ein Kompromiß von 
erotisch-sentimeulalem BolkSgeschmack mit ein wenig „Künstlerlauge" 
aeisetzt, ein Produkt von sehr zweifelhafter Güte und Wirkung. Wer 
.Kunst psegcn will, muß Kunst bieten, auf Dornen wachsen keine Trauben.

Ebenso bedenklich sind gewisse M o n o p o l b e st r e b u n g c n , 
die sich seit langer Zeit auf Mlisikakischem Gebiete bemerkbar machen. 
Konzentration zit gegenseitiger Anregung und Hilsc bei voller Bewc- 
gungssreiheit und Wahrung der individuellen Eigenart in den gegen» 
märtigen kritischen Zeiten ist als Ak! der Selbsterhaltung verständlich 
and zu begrüßen. Monopolisierung behindert aber das freie Spiel 
dar Kräfte und die Mannigfaltigkeit der Formen, ertötet das Inte­
resse am eigenen Fortschritt, schasst rivalisierende Begünstigung durch 
tlnwendung von Grundsätzen, die ihrer Natur nach der Musik fremd 
lind, wirkt uniformierend, erstarrend, rückschrittlich. Die «erfechter der 
Monopolisier!,ngSidee mögen eS sich sehr überlegen, ob die Erfolge, 
JK i'c erhoffen, die schädigenden Wirkungen ihrgr Bestrebungen auch 
tatsächlich auswiegen, damit nicht Stagnation und Rückgang her effek- 
Ä Erfolg ihres Vorgehens ist. Sozial gedacht ist dies sicher nicht. 
-° Si'l vielleicht ein solches Experiment gemeint ift, das Ergebnis ist 
mehr als zweifelhaft.

ES sind bereits sehr vielversprechende Anfänge von Volks- 
musik zu verzeichnen, die vor, örtlich gefärbtem Charakter, auch.tiur 

die Produktion wesentlich zu erhöhen, ohne das gewünschte 
Resultat. Bei den ewigen Unruhen iontini es zu keiner wirt­
lich erfolgreichen Arbeit. Wenn die oberschlesische Wirtschaft 
wieder aufblühen soll, muß unbedingt die Kohlen­
förderung bedeutend in die Höhe gehen. 
Vorläufig ist dazu keine Aussicht vorhanden. Mithin wird 
es auch weiterhin überall trübe aussehen. Die Betriebsein­
schränkungen und Betriebsstillegungen werden sich vermehren 
und die Arbeitslosigkeit wird einen größeren Umfang an- 
nchmen.

Auch die Transportvcrhältnissc für Koh- 
l e n lasten fortgesetzt viel zu wünschen übrig. Dadurch, daß 
von den vielen tausenden von Waggons, die sich in Polen 
befinden, der allergrößte Teil noch immer nicht zurückgeschickt 
ist, ist der oberschlesische Versand ins S t o k - 
k c n geraten, zumal auch für landwirtschaftliche Zwecke 
noch viele Wagen gebraucht werden. In abgelaufener Woche 
konnten ungefähr fünfzehn Prozent der angefordcrten Wagen 
nicht gestellt werden. Ein ähnlicher Prozentsatz von Wagen 
fehlt seit längerer Zeit ständig.

Die A u's g e st a l t u n g oberschlcsischcr Gru­
ben schreitet trotz der Ungunst der Zeiten weiter. Die 
Hohcnlohcwcrkc, die Giesche-Gcsellschaft, 
die Bereinigte Königs- und L a u r a h ü t t e, 
die Kattowitzer Aktiengesellschaft für Berg­
bau und H ü t t c n b e t r i e b und verschiedene andere Ge­
sellschaften,' teilweise auch die st a a t l i ch e Bergwerks- 
dircktion lasten es sich angelegen sein, neue Arbeiter- 
Wohnhäuser zu errichten, neue Maschincngebäudc und Fördcr- 
türmc zu erbauen, zuni Teil auch einen Umbau ihrer Schacht­
anlagen vorzunchmcn, d h. alles mögliche zur Modernisierung 
ihrer Grubcnanlagcn zu tun.

So haben namentlich die privaten Bergwerks- 
Unternehmungen in Oberschlcsien bis in dic 
letzte Zeil hinein die erwirtschafteten und ersparten Mittel 
immer wieder in neue wertschaffende Anlagen 
h i n e i n g e st c ck t. Der verhältnismäßig hohe Stand des 
oberschlcsischen Kohlenbergbaues ist dieser Entwickelung zu 
danken. Das Interesie, das seitens der Grubenbesitzer ihrem 
Eigentum und ihren Werken cntgcgcngebracht wird, führt 
natürlich dazu, daß sorgfältig und vorsorglich gewirtschaftet 
wird. Daß bei einer Sozialisierung des Kohlenbergbaues alle 
Unternehmungslust erstickt wird, haben wir schon früher vor 
Augen geführt. Bevor man den Kohlenbergbau, die Grund­
lage unserer Wirtschaft, umzustoßen beginnt, sollte man ernst­
lich die in letzter Zeit öfter laut gewordene Mahnung beher­
zigen, und erst einmal dic staatlichen Bergwerke so cinrichtcn 
und ausgcstaltcn, daß sie als sozialisiert gelten können. Es 
wird sich dann bald zeigen, ob das Hauptziel der Sozialisie­
rung, dic Förderung zu steigern, erreicht werden wird. In 
Rußland und in Österreich, wo man die Sozialisierung be­
reits vorgcnommen hat, ist die Produktion auf den tiefsten 
Stand hcruntcrgegangen, und anders wird es bei uns sicher 
auch nicht werden. Es wird weder eine Steigerung der Ar­
beitsleistung, noch eine Besserstellung der Arbeiter sich ermög­
lichen lasten, «sollte aber eine etwaige Probe-Soziali­
sierung der staatlichen Bergwerke wirklich einen 
Nutzen für dic Allgemeinhcit ergebens, dann wird niemand 
etwas gegen cinc sukzessive Weitersozialisierung cinzuwenden 
haben. Bon maßgebender fachmännischer Seite ist ausgerechnet 
worden, daß bei einer Sozialisierung die Gewinne aus dem 
Kohlenbergbau nicht einmal ausreichen würden, die durch die 
Sozialisierung bedingten Mehrkosten des Unternehmens (Ver­
waltung, Organisation und nicht zuletzt das chronische Nach- 
gebcn gegenüber den ständig wachsenden Arbeiterfordeningen) 
zu decken. Wer sich durch das Geschrei über die derzeitigen 
„bedeutenden" Gewinne, die der oberschlesische Steinkohlen­
bergbau angeblich erzielen soll, einfangen läßt, um als An­
hänger der Sozialisierung zu gelten, der weiß nicht, daß etwa 
dic Hälfte der Bergwerke mit geringem Gewinn oder gar ganz 
ohne Ertrag arbeitet. Je nachdem die Kohle ergiebiger und 
leichter gefördert werden kann, mag es auch Gruben geben, 
die eine größere Rentabilität zu konstatieren vermögen. Das 
wird aber jedenfalls die Minderheit sein.

Die Folgen der Kohlensozialisierung 
durch wurzelverwandte Organe gepflegt und gefördert werden kann. 
Jede fremde Einmischung Wörde diesen assimilativen Prozeß nur stören. 
Nicht der größere oder geringere Besuch der Künstlerkonzerte ist ein 
untrüglicher Maßstab für die musikalische Durchdringung des Volkes 
und seine Geschmacksrichtung, sondern vielmehr jene musikalischen Autze- 
ruugen der Volkspstzche, Ivie sie in Vereins, und Chorkonzerten, bei Stis. 
Uingsfesten, Wohktätigkeitsa'isführungen und sonstigen öffentlichen und 
privaten Veranstaltungen geselligen Charakters, ohne gebundene Marsch­
route, zum Ausdruck kommen. Es liegt viel ideales Kunstftrcben in diesen 
Äußerungen der Volkskunst, on der der leichtgeschürzte Zug der Gegenwart 
lewer auch nicht ganz spurlos vorbeizieht. So bedauerlich aber der 
materialistische Zeitgeist in der Musik wütet, macht er etwa vor den 
Psorten der Kunststätten halt? Wird nicht sogar bei ersten Konzerten 
Übergenug glatte Erotik geboten? Und die sog. „Reißer" verschmähen 
sogar namhafte Künstler nicht, machen dem Zeitgeschmack des „Publi­
kums" Konzessionen und buhlen nm [eine Gunst. Sind das die Herolde 
der Kunst, die normgebend wirken sollen, ethisch.und kulturell? Ober, 
schlesien hat verschiedene solcher Exemplare gesehen, die nicht eine Knl- 
tnrmission betreiben, sondern hinter dem bunten Transparent Kunst 
doch lediglich ihr liebes „Ich" znm Glänzen bringen wollen.

Auch rühmliche Ausnahmen sind zu verzeichnen, aber sie frei) 
dünn gesät, der moderne MarkantiliSmuS hat die Jünger der Kunst 
stark infiziert. Die immnnifierenden Kräfte muß das Volk wie ein 
lebendiger Organismus aus sich heraus Hervorbrillgen als wahre Volks­
kunst nach den Normen des Wahren. Eulen und Schönen. Gelingt 
es nicht, diese konservierenden Kräfte mobil zu machen, dann haben alle 
deduktiven Snnstbewegniigeii nur problematischen Wert. Sollen wir die 
Zeichen der Zeit richtig deuten, dann darf die mustkalische Kunst nicht 
ent Primat weniger Bevorzugten sein, sondern muß zum Gemeingut des 
Volkes werden, eine Volkskunst, aus ihm selbst unter künstlerischer 
Führung geboren. Damit stad die Krmstapostel nicht überflüssig gewor- 
den, nur ihre DirksamkeitSachse wird sich etwas verschieben. Ihre do- 
zentenhaste Tätigkeit über dem Volke muß zur Pionierarbeit in und 
mit dem Volke werden.

Die meiflcn Künstler, die zn uns nach Oberschlesien kommen, er­
wecken immer den Anschein, als ob sie nufere Heimat als ein Stück Bor­

würden sich insofern geltend machen, als die gesunde» Grund? 
lagen unserer Wirtschaftsführung iin^Kohfenbergbau erschüt­
tert oder beseitigt, die wertvollsten Kräfte, die derzeit im Berg­
bau tätig sind, gelähmt oder ausgeschaltet werden würden. 
Da nun alle Gründe der Erfahrung luid der Zweckmäßigkeit 
gegen die Sozialisierung sprechen, so glaubt man, daß end­
lich doch die Vernunft siegen wird, zumal in 
weiten Kreisen, selbst der organisierten Arbeiterschaft, keines- 
wegs verkannt wird, daß dieSozialisierungcinbe- 
d c n k l i ch e s Experiment zu ungeeigneter Zett unter 
den ungünstigsten Wirtschaftsverhällnisscn ist. Wer nian ver­
gißt dabei völlig, daß cs sich bei dieser Sozialisierung gar- 
nicht um ein wirtschaftliches Problem handelt, sondern um 
eine politische Kampfparole. Ob diesem rein politischen Kampf 
gegenüber auch die besten und durchschlagendsten wirtschaft­
lichen Argumente und Gegengründe nichr versagen werden, 
muß abgcwartet werden. Nur wenn die Allgcnirinheit nach 
jeder Richtung hin-aufgeklärt und gewonnen wird, kann das 
große und entscheidende Problem in befriedigender Weise zur 
Lösung gelangen.

Dic oberschlesische E i s en i n d u st r i e hat derzeit nicht 
einen derartigen Auftragsbestand aufzuweisen, daß die Werke 
zufrieden sein könnten. Während im toeftlid^n Reviere die 
Nachfrage nach Stab- und Kormeisen derzeit noch befriedigend 
ist, fehlt cs im oberschlcsischen Revier an genügenden Aufträ­
gen für die Walzeijcnwcrke. Auch in ^.-Produkten läßt die 
Geschäftslage viel zu wünschen übrig. Die Nachfrage nach 
Blechen, Röhren, Draht uslv. hat bedeutend nachgclasien. Die 
Nachftage nach Roheisen ist fortgesetzt groß, sodaß die Hoch­
ofenwerke voll beschäftigt sind. Im übrigen müssen vielfach 
Feierschichten eingelegt werden, weil die Käufer 
sich auffallend zurückhaltend verhalten und neue Aufträge nur 
spärlich cinlaufcn.

Aber nicht nur in Oberschlcsien und int Westen Deutsch­
lands, sondern überall am W e l t e i s e n m a r k t c ist 
dic Zurückhaltung der Käufer sehr zu spüren, da man auf 
allen Märkten der Auffasiung zuneigt, daß neue Preis­
ermäßigungen spätestens zu Beginn des neuen Jahres 
unausbleiblich sein werden. Die Roheisenpreisc in A m e r i k a 
verzeichnen andauernd rückläufige Bewegung, auch sonst ist 
man in Amerika bemüht, dic Vorräte abzustoßen und geneigt, 
Preiskonzessionen zu bewilligen. Der Eiseninarkt in Eng­
land ist sehr ruhig, nur Roheisen wurde seitens des In­
landes etwas reger gefragt. Die Geschäftsunlust am Eisen­
markte in Fran frei ch hält an, sodaß die französische Re- 
gicrung. sich zur Aufhebung des Ausfuhrverbotes für Roheisen 
veranlaßt gesehen hat. Die Verhältniffe am belgischen 
und luxemburgischen Eiscumarkte lassen ebenfalls viel 
zu wünschen übrig, gleichwie auch die italienische Eisen­
industrie zur Zeit unter äußerst ungünstigen Verhältnisien 
arbeitet. Die Gestehungskosten sind bedeutend gewachsen, so­
daß ein Ausgleich in den Verkaufspreisen sich vielfach nicht 
erzielen läßt.

Schon dic Preisermäßigung, die ab November vom 
Eiscnwirtschaftsbund festgesetzt wurde, ließ daran zweifeln, daß 
der Konsum zu regerer Bestellung angccifert wird. Da weder 
die Arbeitslöhne, noch die Kohlenpreise eine Senkung erfahren 
werden (nach neuester Meldung sollen die Kohlenpreise in 
Oberschlesien von der Kohlcnkonvention sogar um zwanzig 
Mark pro Tonne erhöht worden sein), wird es der Eisen­
industrie schwer fallen, einen Ausgleich zu finden. Schon sitzt 
haben die Eisenpreise den unter den derzeitigen Verhältnisien 
überhaupt möglichen niedrigsten Stand erreicht, zumal die 
letzten Ermäßigungen 400—700 Mark pro Tonne Betrugen. 
Es bestehen jetzt gesetzliche Höchstpreise, obwohl infolge von 
Arbeitsmangel Preisunterbietungen an der Tages­
ordnung sind, sodaß eigentlich die Festsetzung von Mindest­
preisen am Platze wäre. Es werden Liefergcmcinschaften zur 
Sicherstellung des sogenannten dringenden Inlandsbedarfes 
geschaffen, obwohl es einen Inlandsbedarf, dessen Befriedigung 
in Frage gestellt ist, bei der gegenwärtigen Beschäftigungs­
losigkeit eigentlich nicht mehr gibt.

Tas Ausfuhrgeschäft in der Eisenindu- 
st r i e wird vom Eiscnwirtschaftsbund durch Kontingentierung 
und Preisvorschriften, sowie eine bürokratische Handhabung der 
derasien betrachten und glauben, in der „Kulturbringerpofe" die richtige 
Form ihres Auftretens gesunden zu haben. Ihnen fehlt der Schlüssel 
zum Herzen des oberschlesischen Volkes. Jur musialische Kunst hat bet 
Oberschlesier immer etwas übrig. Bis jetzt wurde aber nur eine dünne 
Oberschicht erfaßt, das Volk hat man durch Künstlerkonzerte nicht zu 
gewinnen vermocht. Und doch schlummert der musikalische Funke in der 
breiten Masse und lodert heute auf in einem fremden Herde, gespeist 
mit falscher Kunst und musikalischen Surrogaten. Volk muß zum Volke 
sprechen. Hier haben die künstlerisch geschulten Chöre eine dankbare 
Aufgabe in Oberschlesien zu erfüllen durch Veranstaltung gehaltvolker 
Chor° und Volkskonzerte auch in kleineren Orten, um diese prasselnden 
Flammen znrückzusühren zum sanften Feuer des heimischen Herdes, zur 
wahren Heimkuust. (Sergi, die vollen Hauser beim Berliner 
Schubertchor und Breslauer Lehrergesangverein.j Erwähnenswert sind 
in dieser Beziehung zwei Chorkonzerte in Oppeln, vorn Musikverein 
und dem dortigen Lehrergesangverein (Dir. K. Braunifch).

Unter den vokalen Künstlerkonzerten ragen die Liederabende von 
Heinrich S ch l u ß n u s - Berlin in Beuthen O.-S-, Kattowitz und 
Hindenburg besonders hervor, von der Kattowitzer Ñ. u. B.-G. oer- 
miiteli. Ein zn deutliches Tendenzprogramm diente als Musikalischer 
Wegweiser des Abends. Wagner paßte seltsam in diesen lyrischen Kreis, 
auch die beiden Modernen, Fleck und Trunk, sührte gewiß nicht die 
innere Verioandschaft hieher, trotzdem soll der gute Wille, uns Ober- 
schlesiern etwas zn bieten, gern anerkannt werden. Die Schumannschen 
Werke „Lotosblume-, „Ich grolle nicht" und „Mondnacht" wurden am 
besten wiedergegeben. „Rofenlied" von Fleck und „Bor Akkon" von 
Trunk waren nicht ohne Eindruck. Von Wolf hatten „Gebet" und 
„Verschwiegene Liebe" künstlerischen Gehalt, alles andere hatte man 
gern für zwei Beethoven-Lieder eingetauscht, die leider nicht kamen. 
„Abschied" von Wolf ist für Kaffeehauspublikum sehr geeignet. Schluß- 
nuS hat eS jetzt wirklich noch nicht nötig, Couplets vorzutragen. Aber 
— Effekt uln jeden Preis!

Heinrich S ch I u ß n u s verspricht ein Großer seines zaches zu 
werden, aber als Liedersänger wird er bald daS Schicksal aller Oxern- 
größen teilen. Man hört ihm gern zu. Ein schöner, sonorer, umfang, 
reicher Tenor — Bariton von äußerst biegsamer Weichheit onb fünft- 
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einjclwe« Bestimmungen geknebelt, anstatt daß die Ausfuhr 
mit allen Mitteln gefördert wird, damit die Arbeiter aus­
reichende Beschäftigung haben. Die unzweckmäßigen Maß­
nahme« des Eisenwirtschaftsbundes haben dazu geführt, daß 
in den zuständigen Kreisen auf eine Abänderung der Verord­
nung für die Regelung der Eisemvirtschaft hingedrängt wird. 
Man weiß, daß U n g c s e tz l i ch k e i t e n sowohl i n d e r 
Zusammensetzung, als in der Arbeitsweise 
des Eisenwirtschaftsbundes vorliegen, und wenn 
jetzt die Verordnung abgeändert wird, so werden unter allen 
Umständen Kautelcn geschaffen werden müssen, daß diese Un- 
Jesctzlichkeiten aufhören. Zur Gesundung der Eisenindustrie 
würde es viel beitragen, wenn der Eiscnwirtjchaftsbund über­
haupt so rasch als möglich wieder aufgehoben werden würde.

Die o b e r s ch l e s i s ch c Eise nausfuhr nach 
den Nord st aalen, vor allem nach Holland, nimmt 
jetzt lange nicht den breiten Raum ein, den sic früher bean­
spruchte: immerhin ist zu konstatieren, daß speziell Holland 
Walz-, Profil- und Bandeisen- rä-Produkte, Röhren, Eisen- 
und Stahldraht usw. in reichlichen Mengen bezogen hat. Erst 
seit einiger Zeit macht sich die Konkurrenz Belgiens stärker 
bemerkbar. Bis vor einigen Monaten loar cs hauptsächlich 
westdeutsches uni) oberschlesisches Eisen, das seitens Hollands 
bezogen wurde.

Das oberschlesische Zinkgcschäft hat weiterhin nach- 
gelassen. Die Aufträge des Auslandes find nicht derart ein 
gelaufen, daß cine Vollbesetzung der Werke sich ermöglichen 
ließ, zumal auch die inländische Nachfrage nach Ivie vor un­
genügend ist. Das Zinkblechgeschäft hat sich entsprechend der 
Lage am Zinkmarkte gestaltet. Der Zinkstaubhandel entwickelte 
sich im großen und ganzen gut. Die Nachfrage nach dem 
Nebenprodukt der Zinkhütten. Schwefelsäure, ist ständig sehr 
rege.  ? tz'U

HJodiendiromh.
Tagesvorgängc.

Die deutschen Parteien Oberschlesicns protestierten gegen die 
beabsichtigte getrennte Abstimmung, desgleichen der Verband 
Heimattreuer Oberschlesicr. — Der Katholische Gesellenverein in O p ° 
p e l n enthüllte eine Gedenktafel für seine gefallenen Mitglieder. 
— Der von den Syndikalisten wegen Ablehnung der Wirtschaftsbei­
hilfe angizettelle G e n e r a l st r e i k in Ratibor ist beigclegt. — 
Witwe Regina M'«l y in Myslo witz vollendet Mitte Dezember 
ihr 101. Lebensjahr. — Der Expeditionschef der oberschlcsischen Eisen­
industrie-Aktiengesellschaft in Glei witz, Heinrich Billing, be­
ging fein 50°jährigcs Dienftjnbiläum.

Industrie und Handel.Im oberschlesischen Eifenmarkt hat sich eine stärkere Be­
lebung geltend gemacht, da das Ausland jetzt wieder größere Aufträge 
erteilt hat. Die Werke sind aber nicht gleichmäßig beschäftigt, einzelne 
arbeiten längst nicht mit ihrer vollen Leistungsfähigkeit. Die Nachfrage 
nach Roheisen ist wie bisher dringend. Doch bleibt oberschlesisches 
Roheisen knapp, die Hütten geben nur selten größere Mengen ab. — 
Mehrere oberfchlesische Unternehmungen nehmen trotz aller politischen 
und wirtschaftlichen Hindernisse einen weiteren Ausbau ihrer Werke 
vor. Das tut z. B. die Gräflich B a l l e ft r e m s ch e Verwal­
tung mit der selbsttätigen Wagenumlaufeinrichtung aus der Sran = 
denburg grube in Ruda. Auf der W o l f g a n g g r u b e geht 
der Neubau des Badehauses am Caraschacht seiner Vollendung entgegen. 
Am V a l e n t i n s ch a ch t hat der Einbau von Wagenaufstoßvorrich- 
tungen begonnen. Auf der Gras Franzgrube wird die im Vor­
jahre durch den Waffereinbruch zerstörte Wafferhaltung am Nikolaus­
schacht neu aufgebaut. Das Kraftwerk Nikol aus erweitert feine 
Zentrale. — Von der Streikbewegung sind die oberschlestschen Gruben 
nicht ganz verschont geblieben. Die oberschlesische K o h l e n k o n v e n- 
t i o n hat eine Kohlenpreiserhöhung um 20 Mk. für die Tonne be­
schlossen. Die Preiserhöhung wird einen Ausgleich gegen die vor­
genommenen Lohn- und Gehaltserhöhungen bieten und die finanzielle 
Lage der Werke sicherstellen. — Die Generalversammlung der ober­
schlesischen Kokswerke und chemischen Fabriken beschloß 
die Erhöhung des Aktienkapitals aus 70 Millionen Mk. durch Ausgabe 
Von 5 Millionen Mk. neuer Stammaktien mit Dividendenrecht vom 
1. Januar 1920 und von 30 Millionen Mk. 6 prozentiger Vorzugs­
aktien mit einfachem Stimmrecht ab 1. Januar 1921.

lcrischer Ausgeglichenheit in allen Lagen ist ihm eigen. Nur in den 
Grenzgebieten und an den Übergängen der Register zeigt sich eine 
kleine Sprödigkeit. Seine Kopfftimme ist selten schön gebildet, wes­
halb er auch gern kontrastierend in einem wunderbar weichen Piano 
schwelgt. Seine Stimme ermüdet leicht und zeigt dann verschiedene 
tonliche Trübungen, Unruhe und kleine Schlackenansatze. Der Ausdruck 
der Lieder ist wirkungsvoll, zeigt aber mitunter zu viel Pathos und 
wird schmachtend. Er ist ein Sänger mit einem gottbegnadeten Organ, 
aber kein Musiker. Der Tonansatz ist oft unrein, es besteht Neigung 
zum Fallen, wenn die Begleitung nicht stark genug ins Ohr kling!. 
Damit ist eigentlich die Tätigkeit von vr. Gunther am Klavier 
schon vorgezeichnet. An den schönen Erfolgen des gefeierten Künstlers 
hat auch er seinen Anteil.

Eine neue Kunst hat auch in Oberschlesien Wurzel geschlagen und 
ringt nach Anerkennung: die L a u t e n k u n st, die in Oswald Rabel 
■einen begeisterten Verbreiter gefunden hat. Die Calderongesellschaft 
hat sic unter ihre Fittiche genommen. Diese Gesellschaft leistet auch 
sonst auf musikalischem Gebiete gute Arbeit. Auf ihre Anregung gab 
Oswald Nabel in Kattvwitz einen seiner beliebten Lauienabende. Es 
ist erstaunlich, welcher künstlerischen Qualitäten der von der Laute be­
gleitete Einzelgesang fähig ist. In Volks- und volkstümlichen Liederm 
in ernsten und heiteren Gesängen hat es Rabel bewiesen, ohne in 
Plattheiten zu verfallen. Vollendete Technik und feine Vortragskunst, 
gepaart mit einer sympathischen Stimme, verfehlten ihre eindrucksvolle 
Wirkung nicht. Er hat mit seinen wohlgelungenen Ausführungen die 
Sauientunff in Oberschlesien sehr gefördert und in dem jungen talent­
vollen Künstler Ewald C w i e n k - Bismarckhütte einen treuen Mit­
arbeiter gefunden, der nach dem Vorbilde Nabels in Berlin auch in 
Oberschlesien einen Lautenchor gründen will. Begeisterte Helfer in der 
Lautenbewegung sind die Anhänger der Quickborn-Vereinigung. An 
einige» Stellen bestehen bereits Lautenvereine, die auch mit eigenen 
Konzerten in die Öffentlichkeit treten, um die Laute als Konzertinstru- 
«e»t yax allgemeinen Geltung zu bringen. Das Lautenkonzert am 
19. UMemSer in Beuchen O.-S, hat diese Möglichkeit noch nicht er 
Jmefeft-. Die Jnstrumentalwerke unserer großen Meister orchestral nur

Tageshalendsr für iUiííeníchaff, Kunfi unö üereinsleben.
Stadtlheater 

Bcutheu.
Stadttheater 

Gleiwitz.
Stadttheater 

Kattowitz.
Odcrschl. Bo!ks- 

thcater KöuigShüttc.
Stadtthcatcr 

Oppcln.

Sonntag, 12. 12.
Wilhelm Tell. Schauspiel v. Schiller.8%Die Frau im Hermelin. Operette. — 7% Uhr.

Charley's Taute.Schwank v. Br. Thomas. 
Schauspielpreise. 3% Uhr. Was Mädchen träumen. Operette. 

71/2 Uhr.

Die Dollarprinzessin. 3 und 71/2 Uhr.

Volksvorstellung. Die bessere Hälfte.4 Uhr nachm.Ter Schöpfer. Schauspiel von Hans Müller. - 7Vv Uhr.

Montag, 13. 12.
Der ersten Liebe gold'ne Zeit. Operette.
Gewerkschaftsvorftellung.7V, U^r.

Bolksoperetteuvorstellung Das Dreimüderlhaus. Preise 1-6 Mk.8 U*r.
Geschlossen.

Dienstag, 14. 12. Der letzte Walzer. Operette.In Hindenburg. 8 Uhr. Geschlossen. Rosen, v. Sudermann. 71/g U^.

Mittwoch, 15. 12. Sumpf, Drama. Ti/, U%r. Was Mädchen träumen.
8 igt. Drei alte Schachteln. Operette. — 71/-, Uhr.

Donnerstag, 16.12. Tie Frau im Hermelin. Operette. — 7x/2 Uhr.
Geschlossen wegen Vor­bereitung z. d. Jadlowker- Opern-Festspielc. Bis zum Schluß der Redaktion nicht 

eingelaufen.

Die Czikosbaroneß. Operette. — 71 /2 Uhr.

Freitag, 17. 12. Egmonl.Trauerspiel v. Goethe. 7:/a U^.

1. Mend der Jadlowkcr- Opern-Fcstspielc: Carmen.Oper in 4 Akten v. Bizet.1. Besetzung. Erhöhte Preise.

Dasselbe. 
71/2 u^.

Ter weitere Spiclplan
Sonnabend, 18. 12. Liebe im Schnee. 

Operette. — 7y2 Uhr.
Sodoms Gude.Schauspiel v. Suderinann. Schauspielpreise. 8 Uhr

lief bis zum Schluß der Redaktion nicht ein.

Sonntag, 19. 12. Unbestimmt.

Was Mädchen träumen. 31/0 Uhr.2. Abend der Jadlowker- 
Opern-Festsniele.Cavalleria rusticana.

Oper in einem Aufzug v. Pietro Mascagni.Anschließend:Ter Bajazzo.Oper in 2 Akten und einem Prolog v. Leoncavallo. Erhöhte Preise. 8 Uhr.

Die Czikosbaroneß. Operette. 3 u. 7V2 Uhr.

11. Dezember 1920. Konzert des Frauenchors Hindenburg 
unter Leitung von Erich Langer, Glciwitz im Kinosaal der Don° 
nersmarckhütte. Solist: Frau Frieda Kwast-Hodapp-Berlin. — 
Weihnachtsfeier des Verbandes heimattreuer Oberschlesier, 
K ö n i g s h ü t t e, abends 7 Uhr im großen Saal des Redenhotels.

12. Dezember 1920. Elternabend der Jugendorganisation 
KönigShütte im Hotel zur Königshüttc. — Vortrag des Herrn 
Studienrats W. K n o p f ° Beuthcn: „Esperanto, die Weltverkehrs­
sprache" in der Aula der Oberrealschule-Oppeln, nachm. 4'/.. Uhr.

13. Dezember 1920. Konzert der Violinistin Irena Dubiska in Kat- 
towitz sStattheater) 77= Uhr. — Dczemberversammlungn der 
kalh. Esperanto- und Friedcnsgescllschaft Fratcco —" abends 
8 Uhr, Konzerthans-Bcuthev.

14. Dezember 1920. Vereins-Wettlcscn des Kurzschrifi- 
vereins Ratibor 1917. — B c r c i n s ° W e t t s ch r e i b e n 
des Kurzschriftvereins Ratibor 1917. — Symphoniekonzert 
des Orchesters der Friedenshüttc dortselbst, Dirigent Bnchal. — 
Abends 8 Uhr in der Reichshallc K a t t o w i tz , Vortrag von Herrn 
Dr. h. c. Adolf Damas ch k e.

15. Dezember 1920. Beethovenfeier der Volkshochschule Tar­
now i tz : Chöre und Kammeruiusik, Leitung Seminarlehrer Scorra, 
87= Uhr im Volksheim.

16. Dezember 1920. Symphoniekonzerl des Orchesters der

Friedenshüttc in B c u t h c n , Leitung Buchal. — Beethoven- 
feier der Singakademie Ratibor int Saale des Palast- 
theaters: Breslauer Philharmonisches Orchester mit Pros. Dohrn 
als Dirigent und Conrad Ausorge als Klaviersolist.

l 7. Dezember 1920. Weichnachtsfeier dcS Kathol. Kaufm. 
Vereins Kattowitz. — Weihnachtsfeier des Verbandes 
heimattrcuer Overschlesier, Neu-Heiduk im kathol. Vereins­
hause zu Königshüttc.

18. Dezember 1920. Betriebsjubiläum (25 jähriges) in der 
Firma S. Händler, Obcrschl. Bierbrauerei in Hindenburg. — 
Unterhaltu ngs abend des Stenographenvereins Stolze- 
Schrey, gegr. 1887, Ratibor. — Weihnachtsfeier des Manner 
turnvereins Königshüttc, abends 8 Uhr für die Männer- 
Abteilung, Hotel Graf Reden.

19. Dezember 1920. Weihnachtsfeier des Männerturnvereins 
Königshütte, nachm. 4 Uhr für die Damen- und Jugendabtei­
lung. Weihnachtsfeier des Vereins kathol. junger Männer 
St. Anna, Hindenburg. — Weihnachtsfeier und Preis- 
verteilnng vom Kurzschriftvcrein Ratibor 1917, im Schultheiß- 
Rcstaurant. — Weihnachtsfeier des Verbände? heimattreuer 
Oberschlesier, Ne n s a. — Weihnachtsfeier deö Männerturit- 
Vereins Eintracht in Ratibor. — Weihnachtsfeier des 
Manncrturnvereins P a u l s d 0 r f, Kreis Hindenburg, 8 Uhr.

Verkehrswesen.Unter den E i s c n b a h n n e b e n st r e ck e n sei die Strecke 
Oppeln—Breslau genannt, die sogenannte Güterschleppbahn. 
Sic entlastet die Hauptstrecke, die über Brieg fährt. Eine andere 
Strecke führt von Oppeln über Groß-Str chlitz und P e i s - 
kret schäm nach. Beu th en und entlastet die Strecke über Kandr- 
zin. Eine dritte führt von Ka n drz r n über Neisse nach Camenz 
zur Entlastung der Strecke Kandrzin — Oppeln und zur Entlastung
cines Südteils von Oberschlesien, eine weitere führt von Öls über
Kreuzbu.rg und Rosenberg nach dem Jndustriebezirk. Alle
diese Strecken sind wieder untereinander verbunden, im Jndnstrie-
bezirk nahezu jeder Ort und jede Stadt mit der andern.

Wegen des eingetretenen Frostes und der Vereisung der Ode r 
waren die unterwegs befindlichen Fahrzeuge gezwungen, Schutzhafen 
aufzusuchcn. Die Schisfahrt ist gänzlich eingestellt.

Landwirtschaft.
Infolge des winterlichen Wetters mußte jede Feldarbeit ein­

gestellt werden. — Anstelle des nach Breslau versetzten Direktors Di. 
Aurmcstcr ist Direktor T i e tz e aus Oppeln zum Leiter der Land­
wirtschaftlichen Wintcrschulc in Gnadenfeld er­
nannt worheu.

Negierungs-, Kreis- und Gemeindeangelcgenheiten.Regierungsrcrt Dr.' R u in l c r in Hindenburg wurde an

mit Lauten wiederzugeben, muß als verfehlt betrachtet'werden. Dazu 
werden Zupfinstrumente niemals fähig sei». Dagegen sind Kom­
binationen mit anderen Instrumenten mit Erfolg versucht worden.

Aus dem Gebiete der Kammermusik ist ein Konzert er- 
ivähnenswcrt, das der Musikverein Gleiwitz am 21. November mit dem 
Gewandhaus-Quartett veranstaltete. Die Zeit nachm. 5 Uhr war glück­
lich gewählt, ebenso der Konzertraum, das dortige Stadttheater. Die 
Ansicht, daß die intime Kammermusik eines besonders stimmungsvollen 
Raumes bedarf, setzt sich immer mehr durch. Fwei Streichquartette in 
G-dur op. 161 von Schubert und Beethoven, F-dur op. 59 Nr. 1 
wurden in einer so delikaten, ja geradezu weihevollen Art wiedergege­
ben, daß es mit Bezug auf Beethovens E-dur-£itartctt, das vom 
Klingler-Quartett in Kattowitz gespielt wurde, schwer ist zu sagen, wem 
die Palme gebührt.

Der Meisterjche Gesangverein wurde in Berlin sehr feierlich aus. 
genommen und für feine Leistungen mit Lob überschüttet. So erfreu- 
üch diese Anerkennung für die oberfchlesische Musik, deren Teitfaktor der 
Mristersche Gesangverein in einer Reihe anderer tüchtiger Chöre, ist, 
so scheint doch der Wunsch berechtigt, daß sich darin kein bloßes W- 
sttmmimgAompliment verberge, sondern der oberschlesischen Kunst ehr­
liche Anerkennung gezollt werde, die uns der Sorge überhebt, in körn- 
menten Zeiten über Wandelbarkeit der Meinung und mangelhaftes 
«etpänbniB. imfacei Eigenart ;n Haght. Rad; gelangten %ad;. 
riĄtcn soll der Meisterverein zu einer zweiten Aufführimg'm Berlin 
«usgefvrdert worden sein, die wohl geschehen sein wird, ehe diese Zeilen 
im Druck erscheinen.

311 der Orchestennusik ist ein kleiner Fortschritt zu verzeichnen, 
indem auch das Orchester des Katwwitzer EtadttheaterS lDir. Gumperts 
am 21. November ein Siufonie-Konzert als Morgenausfiihrung im 
Stat,Heater veranstaltete. Brahms 4. Sinfonie in E-moJl, Bienten,PS 
Violinkonzert in D-moll und die „Freischütz-Ouvertüre" kamen zum 
Bor,rag. Dirigent und Orchester geben ihr Bestes trotz des nur halb- 
besetzten Hause». Als Äußerungen heimischer Sun[t und hoffu,Weiche 
'•‘«finge zur Besserung der oberschlesischen Orchesterverhiilluisse sind 
solche nur zu begrüßen.

Von größeren Bollwerken verdient die llraüsfiihrnng in Ober- 
schlcsien von Franz Kaufs sinfonischer Dichtung »Das Myste­
rium des TodeS" in Königshütte am 29. November Beachtung. 
ES ist das größte Werk des Bcnthencr Komponisten, das uns daS 
Sterbcn und die Aufnahme der Seele nach der Läuterung des Fcg- 
scncrS in die Reihen der Seligen durch Heiland, Mutter und Enget 
musikalisch symbolisier,. Aus dem Gefühl entstanden, muß -S mit ge. 
fühlvoller Empfänglichkeit ausgenommen werden. Der allzu lyrische 
Charakter läßt die innere Geschlossenheit und dramatische Wucht vcr» 
miffcn, die öfter cingclcitct wird, aber dann ausblcibt. Mllderue 
Orcheftrierung in schneidender Realistik bis zur Grenze des Möglichen 
wechselt mit kirchcnähnlichem Stil. Kauf wandelt die Bahnen von 
Wagner und Strauß. Wunderbar reiche Melodien wechseln mit logischer 
Abstraktheit, als wollte er darin die ganze Bitterkeit konzentrieren. 
Eine gewisse Herbheit hastet auch dem zw-it-u Teile noch an, wo in 
Chören und Solopartien der Jubel der Glückseligkeit erklingt. Nimmt 
man das Werk trotz seiner Schwächen alö Ganzes, so muß ihm ein 
künstlerischer Wert zuerkannt werden. — Die Partie der Seele saug 
Frau Hofbau er-Ahrens,die die dramatischen Kontraste ihre, 
nicht leichten Partie in annehmbarer Weise wiedergab. Erna Zubke 
hielt sich tapfer. Etwas mehr Wärme hätte die Partie der Mutter 
noch wirkungsvoller gemacht. Julius Willms gab einen milden 
Heiland, voll Wärme und Empsindnng. Etwas stärkere Register hätten 
nicht geschadet. Die Chöre sangen rhythmisch stchcr, die Tonrcinheii 
ließ stellenweise zu wünschen übrig, besonders in den Sopranen und 
Teitören. Nur die Tenöre int Engelchor machten eine lobenswerte 
Ausnahme. Berücksichtigt man die Zusammensetzung des Ehorapparateo 
aus drei verschiedenen Chören, ebenso des Orchesters durch allerlei Er- 
gänzungeu, so kann man die Aufführung als achtbare Leistung gelten 
lassen. Herr Kauf, der selbst dirigienc, kann mit dem künstlerischen Er­
folge und der sehr beifälligen Aufnahme seines Werkes zufrieden sein.

Run kommt eine Zeit, da Beethoven, dieser tongewallige Fürst 
nn Reiche der Musik, zu uns reden wird in seinen herrlichste,, 
Schöpsttngeu, die Menschengeist hervorgebrachl hat. H. K.
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das Landesfinanzamt in Oppeln berufen und an seine Stelle Re­
gierungsrat Dr. Ansorge von Oppeln nach Hindenburg an das 
Finanzamt verseht. — Zum Kreiskontrolleur des Kreises G l e i w i h- 
Land ist der italienische Oberst P i s e n t i ernannt worden. Der Ad­
jutant des Kreiskontrollcurs von K a t t o w i tz , Kapitän L o l a n n , 
wurde nach Rybnik verseht, zu seinem Nachfolger der englische 
Hauptmann Pearry bestellt. — Hauptmann Karasch von der 
Abstimmungspolizei in K a t t o w i tz ist nach G l e i w i tz versetzt. — 
Nachdem Oberbürgermeister Bcrnert in Ratibor gestorben ist, ist 
Bürgermeister 2 a a l m a n n in P l c ß der dienstälteste Bürger­
meister in Oberschlesien; er ist in Pleß bereits 27 Jahre. — Der 
neue Bürgermeister Dr. R a t h m a n n in Neisse wurde in sein 
Amt eingeführt. — In H i n d c n b n r g ist eine neue Wasserlei­
tung in Betrieb gesetzt worden; dieselbe führt Wasser aus dem Zawadaer 
Wasserwerk zu. — Das Stadtparlament in Kreuzburg 
ist durch Beschluß des Oberverwaltungsgcrichts aufgelöst"worden. — 
Die Stadtverordnetenversammlung in Grottkau beschloß den An­
kauf des Schlachthauses für 134 000 Mk. i

Kirche und Schule.
Der verstorbene Gasthausbesihcr G l a d i s ch in Bobrownik 

Hal im Testament bestimmt, daß seine Kinder für den K i r ch b a n 
daselbst 200 000 Ziegeln unentgeltlich zu liefern haben. — Die Kirche 
in Äönigöbojf, Kreis Leobschütz, hat zwei neue Glocken er- 
halten. — Der neue Friedhof der Gemeinde Roßberg wurde 
am 5. Dezember eingeweiht. — Erzpriestcr Buchwald hielt in 
Hohenlinde eine Kirche «Visitation ab. — Administrator 
Melz wurde als Psarradministralor in Alt - Kosel angcstcllt. 
— Die Verwaltung des Schulaufsichtsbezirks Peiskrctscham ist 
dem Kreisschnlrat S m i k a l l a übertragen worden. — Die Volks­
hochschule in Hindenburg veranstaltete am 8. Dezember einen 
Heimatsdichtcrabcnd. — Die neuen Kurse der Volkshoch­
schule in Neisse haben begonnen und weisen starke Beteiligung auf.

Uber die Schulverhältnisse in Königshütte gibt folgende 
Statistik für das vergangene Sommerhalbjahr eine interessante Auf­
klärung. .Königshülle besitzt 263 VolkSschnlklassen. Davon 9 Klassen 
der Hilfsschule für Minderbegabte Schüler. Die Schülerzahl der 
Volksschule, inkl. der Hilfsschule, beträgt 14 040. Davon sind 7 067 
Knaben und Mädchen. Die HilfHchulc besuchen 305 Schüler, und 
zwar 193 Knaben und 112 Mädchen. Nach Konfessionen verteilt sind 
661 evangelische, 13 324 katholische und 55 jüdische Schüler vorhanden. 
Interessant ist auch die Statistik über die sprachlichen Verhältnisse. 
Von den 14 040 Volksschülcrn sprechen zu Hanse nur deutsch 7174,

nur polnisch 2 399 und beide Sprachen 4 467 Kinder. — Mil Schluß 
des Sommerhalbjahres war ein Rückgang der Schülerzahl um 353 
zu verzeichnen. Die Folgen des Krieges werden sich zu Beginn des 
neuen Schuljahres erst recht bemerkbar machen. — Lehrer Richard 
Briosa in Ralibor beging sein 25 jähriges Amtsjnbilänm.

Rechtswcsen.
Gerichtsassistent Pohl in Kattowitz wurde zum Dolmetscher- 

fekretär crnannl, Jnstizobersekretär Karwath in Sohran O.-S. 
zum Justizbüroinspektor. Verseh, wurden Jnstizobersekretär Jensch- 
m i k von der Staatsanwaltschaft in B e u l h e n als Amtsanwalt nach 
K ö n i g h ii t t e, Jnstizsekretär G ° e r l i ch vom Landgericht 
Benthe» an die dortige Staatsanwaltschast. — Ernannt wurden 
die Justizobersekretäre bezw. Justizsekretäre Sieroto, Kap i tz a 
und Lopocz in Kaltotvitz zu Dolmetscherinspekloren. — Arbeiter 
Johann Pallnch wurde wegen eines Ranies in der Röhr von 
K o n st a d l O.-S. zu 5 Jahren Zuchthaus verurteilt.

Gesundheitswcsen und Wohlfahrtspflege.
Die Gesnndheiisverhältnisse haben sich verschlechtert, die Sterb- 

lichkeit ist gestiegen. — Das evangelische Waisenhaus in Glei- 
w i tz blickt am 11. Dezember ans ein 59 j ä h r i g c s B e st e h e n 
zurück, cs wurde am 11. Dezember 1870 mit sechs Waisenknaben er- 
offne!. — Dem Kinderschutzverein in Hindenburg 
wurden von den Landwirten des IkreiseS Brieg 200 Zentner Kartoffeln 
zur Verfügung gestellt zur Verteilung an die arme Bevölkerung, ferner 
47 Pfund Butter und Fett, 50 Pfund Erbsen, 7 lebende Hühner und 
mehrere Enten. — Im vorigen Jahre wurde in Ziegenhals ein 
ÑindererholnngSheim errichtet. Es befindet sich im idyllisch 
gelegenen Kinderheim „Waldesruh", einer Stiftung der Gräflich 
Ballestremschen Verwalt,mg für ihre Bergleute und deren Kinder, 
desirn Räume den Kriegerwaisen ans Oberschlesien zur Verfügung ge- 
stellt wurden. DaS Heim wird vom Vaterländischen Frauenverein 
ZiegenhalS verwaltet, dort sind Boromänsschwestern, ein Lehrer und 
eine Lehrerin tätig. — Die Stiftung des früheren Stadtpfarrers 
«itzler in Kosei ist vom jetztigen Stadtpfarrer Geistlichen Rat 
Kollar wiederholt bedeutend vergrößert worden. Aus dieser Stif­
tung wurden über 100 bedürftige Personen mit Geldspenden bedacht.

Vcrcinswesen.
Im Bürgerverein Ziegenhals hielt der General­

sekretär Fritze des Landesbürgerrats Schlesiens einen Vortrag über 
die Zwecke und Ziele des Reichsbürgerrats, im V ° l k s b i l d n n g s- 
verein Gleiwitz sprach Regisseur Elmer vom Stattheater über

das Wesen der modernen Schauspielkunst und der modernen Regie. — 
Der Männergesangverein My s lo w itz trat in das 80. 
VereinSjahr ein, er zählt 63 aktive, 33 inaktive und 7 Ehrenmitglieder. 
— Die Singakademie in Ratibor beging ihr 40jähriges 
Bestehen, der Männergesnngverein Liederkranz in 
Benthe» sein 30 jähriges Bestehen. — Der Katholische 
Frauenbund Kattowitz veranstaltete in, Vereinshause 
St. Maria eine Bücherschau. Hnbertus-Kraft Gras Strachwitz aus 
Landeck hielt dabei einen Vortrag über die Literatur der Gegenwart. 
— Der jüdisch.liberale Jilgendverein „Jli" in R a , i - 
bar veranstaltete einen Vortrag des Erich Beyer ans Berlin über 
die Entwickliingsphasen des biblischen Zeitalters.

Wissenschaft, Kunst und Musik.
In der Zeit vom 29. 11.—2. 12. tagte in BreSlan die „Schlesische 

Bildungswvche" für die Geistlichkeit, Lehrerschaft und die katholischen 
Vereine und Verbände Schlesiens, veranstaltet vom „Bildungsausschuß 
der Katholiken BreslauS" sVorsitz, Fürstbischöfl. Konsistorialrat 
Dr. Regwcrs. Unser Oberschlesien beteiligte sich insofern aktiv an 
dieser Veranstaltung, als der Vorsitzende des „VolkshochjchnlbundeS 
Oberschlesien», Herr Studiendirektor Großer-Gleiwitz auf eine Ein- 
ladung des BildnngSansschnsies hier in BreSlan am 1. Dezember' einen 
Vortrag hielt. Er sprach unter großem Beifall über „Wesen, Ziele und 
Wege der Volkshochschule." Die lebhafte Aussprache nach dem Bor- 
trag — eS beteiligten sich daran alle Stände vom Universitätsprofessor 
bis zum Arbeiter — gipfelte in der Forderungn, daß der Katholik an 
der edelsten Arbeit, nämlich an der Arbeit am Menschen, sich rege betei­
ligen müsse. ES wurde der Wunsch ausgesprochen, der Vortragende solle 
seine Rede für weiteste Kreise drucken lassen. — Im Gleiwitzer VolkSbil- 
dungsverein hielt am Freitag, den 3. d. Mts. Regisseur Herr 
E m l e r - Gleiwitz einen Vortrag über „dir moderne Schauspielkunst 
und Regie." — Ter Berliner Lehrergefangverein ver­
anstaltete in der Zeit vom 12. bis 21. Dezember d. IS. Gesangs­
konzerte in Oberschlesien. AIS Standquartier ist Gleiwitz in 
Aussicht genommen. — Der Meistersche Gesangverein a„s 
Kattowitz gab in Berlin eine Wiederholung deS Konzerts. — Da» 
Gymnasium in M y s I o w i tz veranstaltete, wie viele andere Schulen 
»nd Musikvereinig,Ingen, anläßlich des 150. Geburtstages von L. 
von Beethovens am 8. Dezember eine Bee,Hovenfeier. — Der 
evangelische Kirchengesangvcrein in Antonienhütte 
gab ein schönes und wohlgelungenes Kirchenkonzert.

Esperantoverein Oppeln.
Sonntag, den 12. Dezember, ’/s5 Uhr in der Aula 

der Oberrcalschule
Bortrag des Herrn Etudienrats W. Knopf- 
Beuthen, Borsitzender der oberschl. kath.

Werantovereine:
Fsperanto, die KellveriiehrsspraAe.

Darauf: Volkslieder In Esperanto und verschiedenen 
Nativnalsprachen zor Laute gesungen von Herrn Max 

Schulz-Sppeln.
Freie Aussprache für Alle. Unpolitisch. Alle Obcrschlesier sind 
herzlichst eingcladcn. Esjieranto-Hoeieto.
Barverkauf bei bandziora, Buchhandlg., Oppeln, Krakaucrstr. 41.

ooooooooooooooooooooo 
Jeder Schlefier^

der seine Heimat liebt 

abonniere aus 
Wir Schlesier!

Halbmonatsschrift für schlesisches Wesen n. schlesische Dichtung. 
Vierteljährlich 3,15 durch die Post. Probenummern kostenlos 

durch den Verlag $. Heege, Schweidnitz.
OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO

„Der Vermittler für den Eisenwarenhandel“ 
(Der Eisenwarenmarkt)

wird von vielen Tausenden bedeutender Firmen der Eisen- 
und Metallbranche ständig gelesen.

Inserate haben daher unbedingt Erfolg!
Anzeigenpreis: Die 5gespaltene Millimeterzeile Mk. 1—, 
worauf bei laufenden Aufträgen steigender Rabatt einge­
räumt wird. Bezugspreis: Halbjährlich Mk 10,—, zuzgl 

Bestellgeld. Ausland: Besonderer Tarif.
Im gleichen Verlage erscheinen: Exportanzeiger für die 
Eisenwaren, Metall- ii. Maschiuenindustrie (DEIL); Zentral­
anzeiger für den gesamten Industriebedarf (DA): Rauch 
und Staub. Zeitschrift für Feuerungstechnik und Luft­

reinigung. Probenummern vom
Hansa-Verlag, G. m. b. H., 

______Düsseldorf, Kerderstr. 10.
Für Faschingvergnü,en liefere billig:

Mützen, Orden, Papterlaternc», Guirlanden, TanzkontrolleS, 
Eintritt- u. Garderabcnnmnlern, Konfetti n. Luftfchiangen. 
Tombolagcwinnste mit Nummern sehr preiswert 100 VáleteMk. 50, 70 und 100. *

Frans Wenzel,
Erzeugung von Ball- und Tommersestartikeln. Breslau, Universitalsplatz 15a.

Das hefte Geschenk für Weihnachten ist eine 
grille, Kneifer ober lorgnette in Mer Double. 
Optiker Garai, Breslau, Alhrechistr. 4.

Lerausgebcr: Georg Wenzel.

Dr. August Pieper 
Gemriiischastsgcist 

im Wirdcroufbou
8° (32 S.) 2.20 u. Zuschläge.

B»Ik, Staat. Berufsstand dürfen uns nicht länger bloße Jntereffenorgani- sationen sein, sondern miiffen uns wieder organische LebenSgemeinschasten wer- auS familienhastem vor allem aus der Auf beut Kleinen Würchurg machten Darlegungen den tiefsten Eindruck.Katholikentage In

Herder & Co., Freiburg i. Br.

Gutgehende 

Konditorei und Café 
nebst Grundstück, Badeort, bei 
75—80 Mille Anzahlung sofort 
zu verkaufen.

Zu erfrag, in Neisse O.-S.
A. Gorke, 

Wilhrlmstraste IG.
Ein in Glasmalerei schön aus­

geführtes Fenster, paffend f. Kirchen 
u. Kapellen „Maria Verkündigung-' 
mit Eisenrahmen und Lüftung, 
130x200 cm Flachbogen. Ferner: 
Ein Fenster in obiger Ausführung, 
darstellend »Der segnende Christus.-' 
Beides in schöner, frühgotischer (Aus­
führung) Architektur preiswert zu 
verkaufen. Anfragen erbittet E. 
Lazar, Glasmalerei-Inhaber, 
Ratibor L.-S., Zwinger- 
ftraste 26.

la. Zigarren, 
reine Uebcrseeware zuTagespreisen,
Stumpen 
nach Schweizer Art.

Zigaretten 
zu Fabrikpreisen empfiehtt

Paul Würbel, 
Sommerfeld Fso.

Zigarren- und Tabakfabrik.

Wasw¿líder O
Lebensbtmd • •

Der L.-B. bietet Gelegen­
heit, i. vornehmer diskreter Form passend. Lebensge­fährt. zwecks Ehe kennen 
zu lernen. Tausende von 
Erfolgen. Zahlr. Empfehl, 
a. allen Kreisen. Keine ge- werbs. Vermittl. Verlangen 
Sie uns. interessant. Bun­desschriften geg. Einsend, von 70 Pfg. von:

Verlag G. Bereiter, Schkeuditz 
229 oder Verlag G. Bereiter, 
Breslau, 229, Kaiserstrasse 92.

Wöifelsgrund 
„Zur guten Laune“ 

am Wölfeifall. Bestbekannte Verpflegung. Sonnige Zimmer. Max Richter, Kgl. Prinz). Hoti.

Ietettiv„Sreik"

Königs!) ütte O.-S.
Kaiserstraße Nr. 16. Telefon 288.

Privates
Geheim-, Krimiual- 
und Auskunftsbüro.

Psychische Forschung.Mystik. fie- 
heimwissenschaften . Theosophie . 
Verlagsbuchhaidlg. Mit Altunin, Leipzig.

Wegen Raummangel tausche meinen 
Flügel, 

gutes Instrument, schöner Klang, gegen 
gutes Klavier. 

Off. unter „Klavier" an die Ge­schäftsstelle d. „Oberschlesier", Oppeln erbeten.

Umsonst ffeÄS 
200 Postkarten ü 20 Pf. verkaufen.^ Ich liefere Btfl- Anzahl. von Mk. 10.— u. Ms 2.— für Porto sofort 
200 Geburtstags-, .Siebes- ». SInstÄtSkarten. — Wenn Sie diese verknusen u. mir von der Einnahme noch 30.— Mk. senden, erhalten Sie von mir Taschenuhr u. Kette gratis u. franko. Schreiben Sie sofort an HIiren-KIose, Vertin 62, Zossenerstrahe 8.

Verantwortlich für die Schriftleitung: Julius Soika.

Jeder heirnattreue Oberschlefier
überhaupt jeder Deutsche, der Interesse an Oberschlesicns 

Schicksal hat, muß
„Iie Zberschlefische Starte" 

abonnieren. Sie ist das Zentralorgan der oereinigten Ver­
bände heimattreucr Oberschlesier und wird bereits von über 
300000 Abstimmungsberechtigten aller Stände und Berufe 

im ññrrze» Reiche 
gelesen und ist daher das wirksamste 
Jnsertionsorgan.

Anzeigenpreis: Die Ñgespaltenc mm Zeile 70 Psg., Reklame 
doppelbreit 2,50 Mk.

Bezugspreis: Vierteljährlich 1,35 Mk. 
Geschäftsstelle Breslau II, Neue Taschenstr. 10.

Sie kaufen ganz enorm billig 
Kinderwagen, Sportkarren, Musikinstrumente aller Art, Uhren aller Sorten Schmuckwaren. Hausgeräte, und Küchenartikel, Gellrauchsgegenstände und Geschenkartikel, Handwagen usw. 
ordem Sie gratis und franko unseren Haputkatalog,

Versand nur gegen Nachnahme.
,Sigurd“-Gesellsćhajt m. b. H„ Cassel 217.

Kupfer, "glofguß, Messing, Wtei, Jinn. 
Weißmetall und alle andern Metalle 

kauft zu höchsten PreisenSchlefische Metallverwertung', G. m. b. H., Breslau, Lessingstraße 5. Telefon Rg. 5902.
Tuchschuhe, 

prima warme Winterware, wofür ich Garanüe leiste ä Paar 
25 — Mk.

Bei Mehrabnahme billiger und bitte um Probebestellung. 
Hans Hohn er, Wartenfels (Bayern). 
Ausgekammtes Frauenhaar 

kauft ständig und zahlt den böchstcn Preis.Gleichzeitig offeriere ich alle Sorten Haar­
netze, sowie Naturhaarzöpfe zu den billigsten Tagespreisen.

Oberschlesische Haarindustrie: Paul Soßna
Gleiwitz, Niederwallstraße 6.

Schriftleitung: 0r. Ernst Laslowski. — Verantwortlich für die Anzeigen: Ltto Sahn. — Druck bei Erdmann Ran»e, sämtlich in Oppeln. 
Anzeigen werden die 6 gespaltene Zeile oder deren Raum mit 70 Pf- berechnet, bei Wiederholungen Ermäßigung.


